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-̂ n überseeischen Gewässern
Berlin . 23. Jan . Das OKW gibt bekannt:
»Lin in überseeischen Gewässern operierendes Kriegs¬

schiff hat weitere feindliche Handelsschiffe mit zusammen
31000 BRT versenkt. Seine früheren Erfolge von über
loo oSü BRT wurden schon bekannkgegeben.

Im Zuge der bewaffneten Aufklärung versenkte ein
Kampfflugzeug westlich Irland ein Handelsschiff von 3500
BRT . Außerdem wurden ein Hafen an der Westküste Eng¬
lands und Bahnanlagen erfolgreich mit Bomben belegt. In
der letzten Rächt griffen einzelne Flugzeuge verschiedene
kriegswichtige Ziele an der britischen Ostküste an.

Der Feind warf in den gestrigen Abendstunden in West¬
deutschland wenige Spreng - und Brandbomben kriegs¬
wichtige Ziele wurden nicht getroffen . Der entstandene
Sachschaden ist gering . Eine Zivilperson wurde gelötet , drei
weitere leicht verletzt.

Jagdflieger schossen gestern zwei feindliche Flugzeuge
ah, ein drittes wurde durch Marineartillerie zum Absturz
gerächt . Ein eigenes Flugzeug wird vermißt ."

Kampf um Tobruk
Fünf feindliche Divisionen gegen eine italienische.

Rom.  23 . Jan . Der italienisch« Wehrmachtsbsricht vom
Donnerstag hat folgenden Wortlaut:

»Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt : An
der griechischen Front  Kämpfe örtlicher Bedeutung,
ln denen wir dem Feind empfindliche Verluste zugefügt
habend Feindliche Truppen wurden mit Bomben belegt.
Während eines feindlichen Einfluges aus eine albanische
Ortschaft stellte eines unserer Jagdflugzeuge die feindlichen
Flugzeuge , von denen es eines abschoß und die anderen in
di« Flucht trieb.
' Der äußerst heftige Kampf zwischen den Stützpunkten

-e - Matzes Tobruk hat den gestrigen Tag angedauerl . LrsI
am Rachmitkag sind Australier in die Stadt selbst ringe
drungen , wo alles in Brand gesteckt und das überalterte
Schiss »Sa « Giorgio " mit Dynamit ln die Luft gesprengt
worden war . Zm westabschnilt leisten noch einige Stütz
punkte dem feindlichen Anariii bartnäckiaen Widerstand
Dle ta Tobruk kämpfenoen italienijchsn Streitkräfte bestan-
den aus einer einzigen Division sowie einigen Marine-
abteilungen und Grenzwächtern Der Feind selbst sieh« sich
gezwungen zuzugeben , daß die von seinen den Angriff
durchsührenden fünf Divisionen erlittenen Verluste beson¬
ders schwer sind.

Unsere Luftwaffe har feindliche Truppenzusammenzie-
hungsn bombardiert . Die feindliche Luftwaffe hal Einflüge
aus einige Ortschaften in Libyen unternommen , wo einiaer
Schaden verursacht wurde.

In Ostasriko  an der Sudansront Artillerie - und
Spähtrupptäkigkeit im Gebiet von Gallabat . Feindliche An¬
griffe iw Gebiet von Ehern wurden durch unsere Gegen¬
angriffe abgewiesen , durch die dem Gegner empfindliche
Verluste beigebracht wurden.

Im Aeg gischen Meer  versuchten feindliche Flug-
zeuge einen unserer Luftstützpunkte anzugreisen Sie wur¬
den durch das Feuer unserer Luftabwehr vertrieben , ohne
Schaden verursacht zu haben . Ein Flugzeug wurde von un-
ssrer Flak aetrosfen und stürzte brennend ab Lin anderes
Flugzeug (Katapult .Flugzeugs wurde von unseren Jägern
in der Röhe eines feindlichen Stützpunktes abqeschossen.

In der Rächt zum 23 Januar haben britische Flugzeuge
Einflüge aut Catania und eine andere Ortschaft auf Sizi¬
lien unternommen , ohne daß Schaden verursacht wurde ."

Die im italienischen Wehrmachtsberichlbereit? mehr¬
fach genannte Stadt Tcwrnk liegt 100 Kilometer westlich
Porto Bardia !w Norden der Cnrenaika. Die Stadt selbst
ist nicht groß, ihre Einwohnerzahl betrug in den Jahren

* vor dem Kriege etwa 4000 In dem Bestreben in Nard-
afrika. koste es. was es wolle. Erfolge zu erzwingen, ha¬
ben die Briten auch gegen Tobruk überlegene Kräfte ein¬
gesetzt. die sie aus allen Teilen ihres Weltreiche? Herange¬
halt haben, wie die Anwesenheit australi'cher Divisionen be¬
weist Bei der motorisierten Formation „Freier Franzo¬
sen". die bei Tobruk in Aktion getreten ist. handelt es sich
um enalandhörige Elemente, deren Verhalten von der
französischen Regierung in Bichn als Landesverrat aebrand-
markt ist. hinsichtlich der Bedeutung der Kämpfe ist zu sa¬
gen. daß die Nachschubwege der Briten nunmehr noch län¬
ger geworden sind. Das aber ist ein ernstes Problem, weil
zwischen der Operationsbasis und der Kampffront auch noch
die Wüste liegt Der Umstand, daß Tobruk seit 20 Togen
eingeschlossen ist. zeigt, daß auch hier die Italiener dem
Feind zähen Widerstand geleistet haben Im übrigen erken¬
nen die Briten mit der Forcierung der Kämpfe auf den
Nebenplätzen selbst an, daß sie auf dem Hauptkriegsschau-
platz unterlegen sind.

Wieder zivri britische Inseln „verpachtet"
DNB- Nruhork. 23. Jan . In Hamilton, der Hauptstadt

oer Bermuda-Inseln, wurde amtlich bekannrgegeben daß
die Inseln Morgan und Lucker an die Vereinigten Staaten
als Luftbasen auf 99 Jahre verpachtet worden seien. Aus
London meldet INS hierzu, baß die britische Neuerung
diese Verpachtung bestätige. Es handele sich um zwei kleine
Inseln, die auf der Südwestseite der Bermudas liegen und
für Flugzeugbasen besonders geeignet seien.

Was ist aus Frankreichs Gold geworden?
Enthüllungen um echt englische Raubmanöver — Reynaud als Helfershelfer — Da» Geheimnis von Daka-

Paris , 24. Januar . (Eig. Funkmeldung.) „Was ist aus den
100 Milliarden französischen Goldes geworden?, fragt die
Korrespondenz„Inter -France" am Donnerstag in einem Ar¬
tikel und erinnert zunächst an die Worte des Marschalls
Petain dem Korrespondenten der „Newyork Times" in Vichy
gegenüber, daß Frankreich ohne Gold und Devisen sei.

Die Tatsachen  seien folgende: Noch 1940 habe Frank¬
reich etwa 115 Milliarden in Gold besessen. Es sei unmöglich,
daß diese Summe in der Zeit von Mai bis Juni in Nichts
zerflossen sei. Die Käufe im Ausland könnten das Verschwin¬
den des Goldes nicht erklären. Wie komme es aber, daß
Frankreich im Mai 1910 noch 100 Milliarden in Gold besessen
habe und heute nichts mehr. Man wisse zwar, daß das Gold
aus dem Mutterlande transportiert wurde und daß ein Teil
davon wahrscheinlich nach Dakar gekommen sei. Damit könne
man auch den Angriff der Engländer auf Dakar erklären.

Ein anderer Teil des Goldes aber, der in die USA ge¬
gangen sei, hätte doch das Eigentum Frankreichs bleiben müs¬
sen. Hier berühre man die französisch-englischen Beziehungen
und die von dem früheren Ministerpräsidenten Reynaud, als
er noch Finanzminister Däladiers war, England gegenüber
eingegangcnen Verpflichtungen.

Habe er, so fährt dis Korrespondenz fort, das Gold Frank¬
reichs unter der Bedingung an die USA gegeben, daß Eng¬
land jetzt seine Einkäufe in Amerika mit dem französischen
Gold machen könne? Es sei noch lange nicht alles klar über die
Abkommen zwischen Reynaud und Großbritannienvom 12.
Dezember 1939 und dem 28. Mai 1910. Reynaud habe eine
gemeinsame Einsetzung der wirtschaftlichen und finanziellen
Hilfsquellen der beiden Länder vorgesehen. Ter offizielle Text
erwähne aber nicht die Verschiebung  des französischen
Goldes. Es könne jedoch die Möglichkeit bestehen, daß Ge,
hei mklau sein  in diese Verträge ausgenommen wurden,
die bisher nicht zur Kenntnis der französischen Oeffentlichkeit
kamen. Man könne noch weitergehen und fragen, ob Groß¬
britannien nicht ganz oder teilweise sich das Recht über die
Verfügung des französischen Goldes gesichert habe. Wenn es
so sei, könne man die Worte Petains begreifen, daß Frank¬
reich weder Gold noch Devisen besäße.

Bulgarien sichert sich gegen das Judentum
Sofia, 21. Jan . (Eig. Funkmeldung.) Das am Donnerstag

im Staatsanzeiger erschienene Gesetz zum Schutze der Nation
regelt u. a. auch die Rechtsverhältnisse der Juden in Bulga¬
rien. Als Jude gilt, wessen Vater oder Mutter Jude isr. Das
Gesetz entzieht den Juden das aktive und passive Wahlrecht,

den Besitz von Ackerboden und das Recht, im Heer zu dienen
Die Teilnahme der Juden am Geschäftsleben Bulgariens wird
auf das Verhältnis ihres Hundertsatzes beschränkt. Ten Juden
wird ferner die Eheschließung oder das Zusammenleben mit
Nichtjuden sowie die Anstellung von nichtsüdischen weiblichen
Hausangestellten verboten. Nach dem Inkrafttreten deS Ge¬
setzes verlieren die Juden das Recht der Freizügigkeit.

Im übrigen trifft das Gesetz noch Bestimmungen über
geheime und internationale Organisationen sowie über di?
Unterbindung von staatsfeindlicher Propagandatätigkeit.

»Brasilien kein Müllkasten für Menschen"
Rio de Janeiro, 23. Jan . (Eig. Funkmeldung.) Zahlreich,

brasilianische Blätter veröffentlichen unter dem Titel „Vor¬
sicht Brasilien!" den Warnruf eines führenden brasilianischen
Schriftstellers und Leiters des Propagandaamtes der Staats»
regierung von Sao Paulo, Mcnotti del Pichnra, der die bra¬
silianische Regierung zu schärfster Einreisekontrolle anffordert,
um weiteren Massenzustrom zu verhindern. Brasilien werd>
überschwemmt von völlig unerwünschten Elementen, wahren
Strömen von Schiebern, von intellektuellen Revoluzzern, von
vaterlandslosen Gesellen. „Tausende sind ins Land ciugedrnn-
gen unter Umgehung der Wachsamkeit der brasilianischen Be¬
hörden. Was jetzt getan werden muß, ist schärfste polizeiliche
Überwachung und sofortiges Zupacken bcr dem geringsten
Verstoß gegen die brasilianischen Gesetze oder Lei Propaganda
gegen das brasilianische Regime. Nicht ohne Grund sind diese
Typen aus ihren Herkunftsländern Vertrieben worden. Brasi¬
lien ist aber kein Müllkasten für Menschen. Noch ist cs Zeit
zu Maßnahmen, um die Ausbreitung des Hebels zu ver¬
hindern.

Kuba soll Bundesstaat der USA werden
Washington, 21. Jan . (Eig. Funkmeldung.) Ter demokra¬

tische Senator Smathers brachte einen Gesetzentwurf ein, der
es Kuba gestatten Würde, als BchideSstaat in die Vereinigte»
Staaten ausgenommen zu werden.

Großfeuer im Dubliner Schloß
Stockholm, 21. Jan . (Eig. Funkmeldung.) Wie der briti¬

sche Rundfunk meldet, ist heute morgen, im Dubliner Schloß
(Dublin Castle), dem ehemaligen Sitz der britischen Negierung
in Irland , ein Großfeuer ausgcbrochen. Die Räume des Han¬
delsministeriums hätten schwere Schäden erlitten und eine An¬
zahl von Dokumenten sei vernichtet worden.

Verloren. . . Verloren. . . Verloren. . .
»Durch feindliche Aktionen" — Eine Mitteilung des britischen Seneralpostmeifters

Amsterdam, 23. Jan . (Eig. Funkmeldung.) Der britische
Gcncralpostmeister ließ im englischen Rundfunk bekanntgcücn,
daß sämtliche Postsendungenvon Neuseeland, Wellington und
den englischen Sndsec-Jnseln, die für England bestimmt, zwi¬
schen dem 5. und 22. November aufgcliefert worden seien,
„durch feindliche Aktionen" verloren gingen. Dasselbe gelte
für Drucksachen und Pakete, die in denselben Ländern zwischen
dem1. und 8. November sowie zwischen dem 21. und 22. No¬
vember für England aufgegeben worden seien. Briefe und
Drucksachen, bestimmt für Aden, Birma und Indien, die zwi¬
schen dem9. und 11. November in England zur Post gegeben
worden seien, seien ebenfalls verloren. Dasselbe gelte für Post¬
sendungen bestimmt für die französische Somali-Küste, den
.Kongo. Madagaskar, Sansibar, Seychellen, Rhodesien und
Südafrika, die in der Zeit zwischen dem 12. und 11. November
sowie dem9. und 11. November in England zur Post gegeben
worden seien. Ferner seien alle Luftpostsendungen, gleichgültig
für welche Teile des britischen Empires bestimmt, verloren ge¬
gangen, die man zwischen dem 12. und 11. November anf-
geliefert habe.

Der Neichsarbettsdrenft im Protektorat
Prag, 23. Jaii . (Eig. Funkmeldung.) Im Festsaal des

Czernin-Pnlais in Prag fand am Donnerstag ein Appell des
Reichsarbeitsdienstes in Anwesenheit des Reichsprotektors
Fxeihcrrn von Neurath und des ReichSarüeitsfnhrers Hier!
statt. Kurz vor Beginn des Appells versammelten sich im Fest¬
saal die Ehrengäste und das Fnhrcrkorps des Abschnittes. Der
NeichSprotektor und der Reichsarbeitsführer erschienen in Be¬
gleitung des Staatssekretärs Karl Hermann Frank und füh¬
renden Persönlichkeiten des Reichsarbeitsdienstes.

NeichSprotektor Freiherr von Neurath begrüßte in einer
kurzen Ansprache den ReichsarLeitsführer und betonte, daß
die Erhebung des RAD Abschnitt 39 im Protektorat Böhmen
und Mähren zum Arbeitsgan die Anwesenheit des Neichsar-
beitsführers in Prag erforderlich machte. Reichsprotcktor von
Neurath bankte dem Reichsarbeitsführer für daS persönliche

Interesse, das er den Aufgaben des RAD im Protektorat
widme.

Reichsarbeitsführer Hier! dankte dem Reichsprotektor sehr
herzlich für die Begrüßung und die Unterstützung, die er sei¬
nem Hoheitsgebiete, dem Reichsarbeitsdienst angedeihen lasse.
Der Reichsarbeitsdienst im Protektorat sei dazu bestimmt, den
Deutschen in Böhmen und Mähren eine feste Stütze in poli¬
tischer, wirtschaftlicher und kultureller Beziehung zu sein, um
sie in die Lage zu versetzen, ihr Deutschtum srei zu entfalten.
Die eingesetzten Führer und Führcrinnen sollten sich stets be¬
wußt sein, daß der Reichsarbcitsdicnsteinen Repräsentanten
des neuen Deutschland darstelle und zu einer der markantesten
Neuschöpfungen des nationalsozialistischenReiches gehöre.
Diese Erkenntnis müsse Führer und Fnhrerinncn gerade hier
auf diesem vorgeschobenen Posten zu einer ganz besonderen
Haltung verpflichten.

Wer will Marineoffizier werden?
Berlin, 23. Jan . Das Oberkommando der Kriegsmarine

stellt zum 1. Mai 1911 Offiziersanwärter sür die Verwal-
tungsoffizierslanfbahn der Kriegsmarine ein. Bewerber hier¬
für müssen Schüler höherer oder diesen glcichznachtcnden
Lehranstalten sein nnd nach dem bisherigen Schnljahrbeginn
zu Ostern 1911 in die8. Klasse versetzt werden. Sie können sich
sofort bei der Inspektion des BildnngSwcsenSder Marine,
Annahmestelle, in Kiel melden.

Sofern sie von der Inspektion des Bildungswesens der
Marine angenommen sind nnd ihre zuständige Schulbehörde
Führung und Leistung als ausreichend anerkennt, erhalten
sie gcm. Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung und Volks¬
bildung III Nr. 121 GRV. vom 12. 11. 10 nach ihrer Einstel¬
lung das Reifezeugnis.

Auskunft erteilen die Marineoffiziere bei den zuständigen
Wehrbezirkskommandos. Vordrucke für die Anmeldungen über¬
sendet die Inspektion des Bildungsivesens der Marine, An¬
nahmestelle, Kiel, die auch zu weitergehenden Auskünften be¬
reit ist.



„DasEmpire wird " " . . ."
Sv Der Kriegsverbrecher Churchill hat es tm Verschwei¬

gen britischer Verluste und Niederlagen zu einer groben
Fertigkeit gebracht . Allerdings wird seine Verheimlichungs-
taktik mitunter durch seine eigenen Landsleute durchkreuzt.
So hat dieser Tage der frühere Erste Lord der Admiralität,
Chatfield.  also ein Mann , der über die tatsächliche Lage
immerhin einigermaßen unterrichtet sein muß . sich sehr pes¬
simistisch über die Zukunft Englands geäußert . In einer
Rede vor der Royal Empire Society bezeichnet er die See-
Herrschaft Englands als eine der Hauptlehren dieses Krie¬
ges . Dabei lieh er sich >edoch ein bezeichnendes Eingeständ¬
nis entschlüpfen Er lagte nämlich : „ Wenn man schwer
kämpst . muß man auch mit Verlusten rechnen . Falls die
Luftwasfe es sein sollte , die den Sieg erringt , was von ge¬
wissen Stellen vor Ausbruch des Krieges oorausgesagt
worden ist - wird das britische Weltreich aufhörery zu exi¬
stieren " Damit gibt der Lord einem Gedanken Ausdruck,
der zweifellos heute Millionen von Engländern bewegt An¬
gesichts der schweren Verluste , die die britische Flotte im
Kamps mit der deutschen Luftwaffe in der Nordsee und
neuerdings im Mittelmeer erlitten hat , muß sich tatsächlich
jeder oernüftige Engländer fragen , ob unter diesen wuch¬
tigen Schlägen der deutschen Flieger nicht schließlich die bri¬
tische „Seeherrschaft " zu ' ammenbrechen muß . Die Aeuße-
rung des Admirals ist ein Beweis mehr dafür , daß man sich
in England heute der . Seeherrschast " nicht mehr ganz sicher
fühlt Die Ueberlegenheit der Luftwaffen der Achsenmächte
über die britischen Kriegsschiffe ist zu offenkundig , als daß
es Churchill möglich wäre , diesen seinen „reizenden Krieg'
erfolgreich durchstehen zu können . Wie sagte doch Chatfield:
Das britische Weltreich wird aufhören zu existieren-

*

Freilich scheint der edle Lord seine Offenheit wieder ve-
reut zu haben - Oder hat ihm vielleicht sein höchster Borge-
setzter , der Oberkriegsverbrecher Churchill , vorgeschriebe »,
auch ein paar optimistische Aeußerungen  zu tun?
Vielleicht , um den deprimierenden Eindruck seiner Bemer¬
kung über die versinkende Herrlichkeit des britischen Welt¬
reichs wieder abzuschwächen . Wie dem auch sei, jedenfalls
hat das englische Nachrichtenbüro gemeldet , daß Lord Chat¬
field auch folgenden Satz von sich gegeben hat : „ Unsere
Schiffe haben noch die Herrschaft aus dem Meere und wer-
den sie meiner Ansicht nach aus grundsätzlichen Ursachen im¬
mer behalten " Gerade nach den neuesten Schlägen der deut¬
schen und italienischen Luftwaffe sieht es für die britische
Seeherrlchast im Mitlelmeer überaus windig aus Auch
auf den anderen Meeren wird Englands Schiffahrt immer
wieder hart getroffen Diese Tatsachen sprechen eine unmiß¬
verständlichere Sprache als die militärisch überaus angreifba¬
ren Worte Lord Chatfields Es erscheint unnütz , sich mit
dem Lord in eine militärische Auseinandersetzung darüber
einzulassen , ob England noch immer die Herrschaft zur See
besitze. Wesentlicher erscheint uns eine von Newyork ver¬
breitete Meldung derzufolge der britische Personenverkehr
zwüchen England und Newyork wegen der deutschen An¬
griffe eingestellt werden mußte . Das steht ganz und gar
nicht danach aus , als ob England „die Herrschaft aus dem
Meere " besitze und behalte . Die Aeußeruna Lord Chat-
sields steht auch in krassem Widerspruch zu feiner Auffas¬
sung , daß das Empire aufhören werde , wenn die Luftwaffe
den Krieg entscheide . Wie dieser Widerspruch zu erklären
ist ? Wohl nur >o daß man annimmt . Lord Chatfield habe
mit seiner ersten Aeußerung seine wirkliche Meinung ge¬
sagt , mit seiner zweiten dagegen nur in amtlich befohlenem
Zroeckoptimismu ? gemacht , an den er im Grund seines
Herzens selber nicht glaubt Daß man die wahre Lage Eng¬
lands in den maßgebenden Kreisen durchaus richtig beur¬
teilt , zeigt auch ein . Leitartikel des bekannten Londoner
Blattes ^Daiky Mail " . Es heißt darin u. a .: „der Seekrieg
im Mittelmeer ist in eine neue Phase eingetreten Er be¬
gann mit den Angriffen deutscher Sturzkampfflieger auf
die „Illustrious " und „Southampton " Eine solche Heraus¬
forderung an die britische Beherrschung des Mittelmeeres
war zu erwarten , und Deutschlands Stukas bedeuten eine
große Gefahr für unsere Vorherrschaft Eine ^ neue Taktik
muß ausqearbeitet werden , und bis dahin müssen wir auf
weitere Angriffe und vielleicht auch noch auf mehr Ver¬
luste gefaßt ' sein ." Soweit die „Daily Mail " , deren Aus-
lassung wohl von obenher inspiriert ist und das englische
Volk offensichtlich auf neue Schläge schonend vorbereiten
soll.

Daß die Stimmung des englischen Volkes recht gedrückt
ist. zeiat sich auch in den Debatten im Unterhaus des eng¬
lischen Parlaments Auch dort kommt die Unzufriedenheit
über die Nackenlchläge . die England von der deutschen Luft¬
waffe und Flotte etnstecken muß , immer stärker zum Aus¬
druck Um die gesunkene Stimmung wieder zu heben , sah
Churchill  höchstselbst sich veranlaßt vor dem Unterhaus
,r,ne ilveen zu enrwicrein , „ oie er " , wle Churchill lagt,
„mit viel Ueberlegung und einiger Erfahrung in Bezug au!
die Maschinen ? zur Fortsetzung des Krieges formte " Bei
einem Versuch aber durch Reform - und Oraanisations-
plän « den Engländern neuen Mut zu machen kommt Chur-

^bst ^ dem bitteren Schluß : „Es liegt mir lern ein
rosiges Bild von der Gegenwart und der Zukunft zu ma¬
len Ich glaube nicht daß wir Veranlassung haben , andere
als die düstersten Töne und Farben anzuwenden . Unser
Volk und mit ihm das ganze Empire durchwandern ein
dustere ? und mörderisches Tal " Das klingt freilich anders
als die übermütigen , frivolen Worte , mit denen Chur
chill den Krieg vom Zaune brach und jedes Angebot des
Mhrers leichtfertig in den Wind lchlua Es Ist alles anders
gekommen , als er es sich gedacht hatte England erfährt
was Deutschland zugedacht war Das muß selbst lo ein hem¬
mungsloser Blender nüe Churchill zuaeben Im übrigen
wenn Lord Chatfield schon Gespenster vom Aufhören des
englischen Weltreichs steht , und wenn Churchill , der Ober¬
kriegsverbrecher selber davon spricht , daß das englische
Volk und das ganze Empire ein „düsteres und mörderisches
Tal durchwandern , dann wird wohl kein Engländer sich
Illusionen über die Lage machen in die das Land durch
die verblendete Politik seiner Machthaber hineingeführt wor-
d^ > dieser Erkenntnis wird ihn auch kein amt-
sicher Zweckoptimisinug abbringen . wie er immer wieder

den affiziö ' en Meldungen und Artikeln durchklingt Auch
„der Mann auf der Straße " wird merken , daß Churchill
I" . ernsten  Unierhausrede seine eigene Nachrichten¬
taktik Lugen straft . Wem soll das englische Volk denn
glauben , den optimistischen amtlichen Meldungen Chur-
N 'lls oder den pessimistischen Parlamentsreden des glei-
wen Mannes ? Hier stimmt etwas nicht . Man kann eben
ein Volk nicht auf die Dauer belügen . Irgendwo und
irgendwie kommt doch die Wahrheit an den Tag . Peinlich
'ur die Machthaber , aber nicht zu ändern . " " -

Niederträchtige Lüge aus Ehikago
»Sordatenfriedhof als Bombenübnngsplaß"

DNB . Chicago . 23. Jan . Die Zeitung „Chicago Daily
News " berichtet aus Washington , das S aatsdevartement
habe Grund zu der Annahme , dag die deutschen Militärbe¬
hörden bei Verdun einen Bombenübungsplatz einzurichten
beabsichtigen , der möglicherweise Amerikas größten Solda-
tenfrieohof im Auslande . Ramagne -sous -Monfaucona !. cin-
schließe. Die USA -Regierung habe um Erklärung gebeten
und die Gründe auseinandsrqesctzt . warum das USA -Volk
nicht 15IX» Soldatengräber Experimentierzwecken zu Liebe
bombardiert sehen möchte . Die Deutschen sähen anscheinend
keinen Grund warum einige amerikanische Soldatengrrber
verschont bleiben sollten , falls der Friedhof üch für den an¬
geführten Zweck als am besten geeignet erweise . <!l

Die jüdlsch -vliitokratische Verbrechercliaue . die einen gro¬
ßen Teil der USA -Presse bet "rrscht , setz: im Rahmen ihrer
üblichen Hetzkampagne gegen die Achsenmächte von Zeit zu
Zeit besonders gemeine und niederträchtige Greuellügen in
die Welt , deren Inhalt in raffinierter W ise dazu angetan
ist die heiligsten Gefühle des amerikanischen Volkes auszu-
wühlen . So wurde seinerzeit während der Schlacht um
Frankreich die infame Behauptung aufgestellt daß deutsche
Truppen das amerikanische Weltkriegs -Ehrenmal ank der
Bimy -Höhe zerstört hätten . Der Zufall wollte es daß --inen
Tag später der Führer diesem Ehrenmal einen Besuch ab¬
stattete und die zahlreichen m seiner Begleitung befindlichen
Ausländer die völlige Gegenstandslosigkeit dieser Greuel-
lüge mit eigene, , Augen feststellen konneen.

Es ist überflüssig zu betonen , daß an der neuen Greuel¬
meldung aus der Gangsterhochburg Chicago kein wah¬
res Wort  ist . Die jüdisch -angelsächsischen Prestegangster
haben sich diese Meldung aus ihren schmutzigen Fingern ge¬
sogen in der alleinigen Absicht , das amerikanische Volk noch
stärker gegen Deutschland aufzuhetzen . Das deutsche Volk,
das auch gegenüber den Toten der ehemaligen Geaner die
ritterliche Achtung hegt , die bei einer Kmturnation selbst¬
verständlich sein soll e, wendet sich mit tiefem Eke ! und hei¬
ligem Zorn gegen solche widerlichen Entartungen des pro¬
pagandistischen Kampfes , die nur in der verantwortungs¬
losen und versudeten Presse der Demokratien denkbar ist.

Korrupte parlaments -pluiokraien
Churchill -Kumpan unterschlug Tschechengelder.

Newyork , 23 . Jan - Ein aufsehenerregender Skandal
wurde , wie Associated Preß aus London meldet , im Unter¬
haus zur Sprache gebracht . Dem Parlamentssekretär im
Ernährungsministerium , SirRobertBoothby  wurde
oorgeworfen , sich an tschechischen Geldern vergriffen und sich
regelrechter Unterschlagung und Bestechung schuldig gemacht
zu haben . Eingehende Untersuchungen hätten ergeben daß
Boothby . der mit der Abwicklung gewisser tschechischer Zah-
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war die ' e Gelder m bestimmte Hände gelangen ließ die sich
für diese Zuwendungen „ erkenntlich " zeigten . Im Erfolgs-

für seine Dienste die Kleinigkeit von
96 600 Dollar versprochen worden . Eine Wiederbeschaffuna
der bereits veruntreuten Gelder , die in die Hunderttausende
gingen , ist, wie gemeldet wird , unmöglich.

Boothby hat daraufhin seinen Rücktritt als Parlaments-
sekretär erklärt , gleichzeitig aber mitgeteilt , daß er nicht
daran denke , leinen Sitz im Unterhaus aufzugeben . Tatsäch¬
lich hat die Ufttersuchungskommission des Unterhauses nur
die Erklärung abgegeben : „Boothbys Auftreten stand im
Widerspruch zu den Gesetzen des Unterhauses und kranke
die Würde des Parlaments " Jeder in England aber wisse,
daß es sich bei dieser Erklärung nur um die Wahrung des
Scheins handelt und Methoden , wie Boothby sie „ "brauchte
in der Londoner Plutokratenlchlcht üblich sind Die Bloß¬
stellung des Parlamentslekretärs ist umso peinlicher als
er zur Regierungsclique Churchills gehört , die sich angeb.
sich die Wahrung der tschechischen Interesse - - pm Ziel ae-
setzt hat.

Britische „yionieriaien"
Womit sie sich zu brüsten wagen.

Der britische Blockade minister Dalton erklärte in einer
Unterredung mit dem Londoner Korrespondenten der
„Newyork Sun " , die sich im übrigen in dem Fahr rsser
englischer Illusionen bewegte , voller Stolz die Engländer
seien „Pioniere der nächtlichen Bombenan¬
griffe " .

Wenn auch diese Feststellung keinesfalls etwas Neues
sagt , so halten wir sie doch gern einmal — aus britischem
Ministermund gesprochen — fest. Wir können die >eg Eigen¬
lob des britischen Blockadeministers , der eigentlich Blok-
kiertenminlster heißen müßte , soaar noch erweitern , denn
die britischen „Pioniertaten " beschränken sich nicht nur auf
die Erfindung der nächtlichen Bombardierung von Wohn¬
vierteln . Krankenhäusern . Kulturdenkmälern usw .. Eng¬
lands „ bahnbrechende " Tätigkeit erstreckt sich noch viel wei¬
ter . Die Briten waren auch — um nur einige ' Beispiele zu
nennen — Pioniere der Konzentrationslaqer . der Aushun¬
gerung von Frauen und Kindern , der Nichtachtung des
Roten Kreuzes . Pioniere der Lüge und Heuchelei . Doch
eine  entscheidende Pioniertat überließen sie den Mächten
der Achse : Den Aufbau eines neuen Europas der ^ echtig-
keit und des Friedens!

Führer —Ouce -Son - ermarke
Betonung der Waffenbrüderschaft.

DNB Berlin . 23 . Jan . Am 3ü . Januar läßt die Deut¬
sche Reichspost bei sämtlichen Postämtern und Amtsstellen
eine Sondermarke ausgeben , deren Markenbild den Kopf
des Führers und des Duce trägt . Durch das neue Wert¬
zeichen wird die deutsch -italienische Waffenbrüderschaft im
gegenwärtigen gemeinsamen Abwehrkampf der beiden euro¬
päischen Rationen vor aller Welt in besonderer weise her¬
vorgehoben nnd sinnvoll dargestellt.

Das Wertzeichen zu 12 Pfennig und einem Zuschlag von
38 Pfennig der dem Kulturfonds zufließt , wurde van Pro¬
fessor Richard Klein in München nach Lichtbildern des
Reichsbildberichterstatters Prof . Heinrich Hoffmann entwor¬
fen . Auch die italienische  Postverwaltung gibt dem¬
nächst eine Markenreihe von techs Werten in ähnlicher Aus¬
führung heraus , deren Markenbild neben den Köpfen des
Führers und des Duce je einen deutschen und italienischen
Soldaten zeigen wird.

Triumphaler Lrfolg Aurlivänglers in Rom.
Rom . 31 . Jan . Nach den außerordentlichen Erfolgen,

die Wilhelm Furtwängler mit dem Berliner Philharmoni¬
schen Orchester aus seiner Konzertreise durch Italien bereits
in Mailand . Turin und Genua errungen hat . fand das ein¬
zigartige deutsche Künstlerensemble in der italienischen
Hauptstadt eine Aufnahme , wie sie die römischen Konzert-
belucher auch italienischen Künstlern nur ganz selten zuteil
werden lassen . Ein auserlesenes , nach Tausenden zählendes
Publikum überschüttete die Berliner Philharmoniker und
ihren Dirigenten mit einem Beifall , wie ihn selbst Wilhelm
Furtwängler in Rom noch nie erlebt hat . Bei seinem Er¬
scheinen in dem festlich geschmückten Saal wurde der Re¬
präsentant des Musiklebens im verbündeten nationalsozia¬
listischen Deutschland mit dem herzlichsten Beifall begrüßt.
Die Nationalhymne wurde stehend angehört und erweckte
spontan neue Begeisterung.

Feldpostpäckchen gestohlen . — Todesurteil.
Nürnberg , 23 . Jan . Die Iustizpressestelle Nürnberg

teilt mit : „Das Sondergericht verurteilte die 35 Jahre alte
verheiratete Elisabeth Reinhard aus Nürnberg wegen
eines Vergehens gegen die Volksschädlings -Verordnung in
Verbindung mit Diebstahl und Amtsverbrechen zur Todes¬
strafe . Die Angeklagte war infolge des Krieges als Post-
sacharbeiterin angestellt worden . Sei war zur Treue gegen¬
über dem Führer und Reich verpflichtet und befand sich in
lehr guten Einkommensverhältnissen . Trotzdem hat sie' im
Laufe von acht Monaten sehr viele Päckchen und oor allem
Feldpostsendungen entwendet und den Inhalt zum Teil
selbst verbraucht und zum Teil und in wucherischer Weise
verkauft . Außerdem wurde bei der Haussuchung noch ein
Warenlager von Lebensmitteln . Textilien und anderen Ge¬
genständen rorgefunden . dessen Wert sich aus lsi ' lsi Mark

belief . Die Angeklagte leugnete die Tat zunächst und ver¬
suchte , den Verdacht auf andere zu lenken . Sie scheute so¬
gar nicht davor zurück , den Namen eines gefallenen Flie¬
gers unwahrerweüe in ihre unsauberen Geschäfte h .nemzu-
ziehen . Da sich die Angeklagte durch ihr ehrloses Verhalten,
oas auch die Verbindung zwischen Front und Heimat schwer
belastete , selbst aus der Volksgemeinschaft ausgs,chlojsen
hat , so war die höchste Strafe auszusprechen ."

Berlin . Am 28. Januar findet im neuen Ausstellungsge¬
bäude der Kunstakademie in Sofia die feierliche Eröffnung
der unter der Schirmherrschaft des Königs der Bulgaren
stehende Ausstellung „Neue Deutsche Baukunst " statt.

Wien . Aus Anlaß der Grillparzer -Woche harte das Kul-
rurreferat der Presseabteilung der Reichsregierung eine
Anzahl Kulturschriftleiter aus allen Gauen nach Wien ge¬
laden . Sie wurden von Reichsstatthaltcr Baldur von Schi-
rach empfangen.

Dank - es Hauses Churchill
Die englische Propaganda hat mehrfach versucht . Ent¬

rüstung über die angebliche Aushungerung Frankreichs
durch Deutschland zu heucheln . Der Versuch mußte miß¬
glücken , weil die Tatsachen das Gegenteil beweisen . Neu¬
trale Beobachter haben sich davon überzeugt , in welch ' um¬
fassender Weise Deutschland in den besetzten Gebieten
Frankreichs dazu beigetragen hat . daß nicht nur Ordnung
und Ruhe schnellstens einkehrten , sondern daß auch die
Wirtschaft in Stadt und Land wieder in Gang gesetzt
wurde . In die Verwaltungsmaßnahmen der französischen
Behörden in den unbesetzten Gebieten mischt sich keine
deutsche Stelle ein . Wer aber wirklich die Hungerblockade
auch gegen den einstigen französischen Verbündeten in rigo¬
roser Weise handhabt , das wurde durch die geradezu em¬
pörende Aufbringung des französischen Dampfers „Men-
doza " durch einen britischen Hilfskreuzer unmittelbar an
der Grenze der brasilianischen Gewässer bewiesen.

In derselben Linie liegt ein „ Wirtschaftsabkommen " der
britischen Regierung mit dem unter britischem Einfluß
stehenden belgischen Kongogebiet . Wxiter verlautet , daß ein
ähnliches Abkommen von England mit dem Verräter
de Gaulle über Teile von Französisch -Aequatorial -Afrika
abgeschlossen werden soll . In französischen Kreisen Vichys
sieht man darin einen weiteren Beweis dafür , daß Eng¬
land die französischen Kolonien als Ausbeutunasobsekt be¬
trachtet und behandelt . Man hat bisher aus Washington
nicht vernommen , daß sich Herr Roosevelt wegen dieser bri¬
tischen Aushungerungspolitik gegen Frankreich bekümmert
hätte . Frankreich hat bekanntlich für die von London und
Washington so hoch gepriesene Demokratie ungeheure
Blut - und Gutopfer gebracht . England hat dafür seine
Bundesfreunde nicht nur treulos im Stich gelassen , ländern
ist jetzt bemüht , sie' nach allen Regeln der Kunst ruszurau-
ben . Das ist wahre Demokratie , die jahrhundertelang die
Welt beherrschte , und für die Herr Roosevelt so entschieden
die Reklametrommel rührt.

Dr . Tuka an die Hlinka -Garde
Auf einer Führertagung der Hlinka -Garde in Trentschin-

Teplitz entwickelte der slowakische Ministerpräsident Dr.
Tuka in einer Red ? das Programm der gardistischen Slo¬
wakei . In dieser Ansprache gab Dr . Tuka die Versicherung
ab . daß die Gardisten nichts zerstören wollen , dazu sei ihnen
das Volk zu heilig . Er richtete daher an die Gardistenfüh¬
rer nur den Appell , stark und geduldig zu sein , bis der Tag
des Endsi ges komme. Er werde ebenso sicher kommen , wie
das neue Europa im Geiste des Nationalsozialismus erste¬
hen müsse , weil es der tiefen Sehnsucht der ganzen Mensch¬
heit entspreche.

Die britische „Wirtfchaftsmission " in Südamerika
Wie wenig die Mission d>s Briten Willingdon mit Wirt¬

schaft zu tun hat . zeigen die Ausführungen des Handelssach-
verständigen der englischen Reklameabordnung . Robert
Henry Brand , bei einem Frühstück de rbritischen Handels¬
kammer in Lima lPeru ). Brand erklärte mit seltener Offen¬
heit . die Aufgabe der Mission bestehe in der Darlegung der
„gerechten Sache " Englands und in der Werbung von Sym¬
pathien für sie. Unverfroren sagte er gleich anschließend , er
glaube nicht fehlzugehen in der Annahme , daß ein großer
Teil Perus „bereitwillig und ohne Klage gewisse Opfer zu¬
gunsten der englischen Sache auf sich nehme ". Etwa noch be¬
stehende Hoffnungen peruanischer Kreise auf prakt -sch? Er¬
gebnisse des Besuches der Briten -MWon aus wirtschaft¬
lichem Gebiet zerstörte endgültig die Fcstst -llung des eng-
lisechn Agitators , daß der Wirkungskreis der „Blockade
nickt eingeschränkt , sondern eher noch erweitert w""den solle.

Berlin . Der ungarische Houvedminister Vitcz Barth «,
der am 28. Januar in Berlin eintraf , war am Abend Gast
des Chefs des Oberkommandos der Wehrmacht . Gencral-
keldmarschall Keitel.



MW « dem HeimatsebieW
Geüenktage

2 4. Ianuar.

1712 König Friedrich I!., der Große , in Berlin geboren.
1776 Der Dichter E . T - A Hofjmann in Königsberg geb.
1867 Schleswig -Holstein wird preußisch.
1880 Der Ozeanograph Alfred Merz in Perchtoldsdorf bei

Wien geboren.
1915 Deutich -englilches Schlachtkreuzergefecht an der Dog¬

gerbank in der Nordsee.
1932 Der Hitlersunge Herbert Norkus von den Kommuni¬

sten ermordet.

Sonnenaufgang 9.09 Sonnenuntergang 18 .08
Mondaufgang 5 .15 Monduntergang 1532

Krau und Beruf
WPD . Die deutschen Zeitungen , und überhaupt das

deutsche Volk haben sich in den vergangenen Knegsnwna .en
häufiger und eingel > nder als je zuvor mit dem Tliema
„Frau am Arbeitsplatz"  beschäftigt . Anlaß hierzu
bietet die Tatsache , daß in der Kriegswirtschaft die Zahl bei
an allen erdenklichen Arbeitsplätzen schaffenden Flauen
;anz erheblich aesti gen ist. Vor allem aber sind es die Lei¬
tungen die diese Frauen vollbringen , viele unter ihnen
ind ja Hausfrauen und Mütter und dann ! Träger einer
wppelten Pflicht geworden , denen immer wieder , mag auch

erst eine spätere Zeit zu einer vollkommenen Würdigung
dieser Leistungen gelangen , in aller Oenentlichkeit Achtung
gezollt werden muß.

Darüber hinaus gibt aber diese Zeit Anregungen und
Erfahrungen genug , um stch überhaupt mit dem Thema
„Frau und Berus"  zu beschädigen.

Es ist und bleibt ein selbstverständlicher Grundsatz dee
deutschen Volkes , daß die ureigentliche Aufgabe der Frau
im wahrsten Sinne des Wortes ihr Beruf , die Führung des
Haushaltes und die Betreuung der Familie ist. Und in dem
gleichen Maße , in dem der Nationalsozialismus die Ve>
elendnng des deutschen Volkes beseitigte und an seinem so¬
zialen Aufstieg arbeitet , verschwindet auch die Gestalt de>
muarbeitenden Arbeiterfrau , die in die Fabrik gehen muß
weil der Mann mit seinem Verdienst die Familie nicht er
nähren kann.

Dessen ungeachtet aber wird die Entwicklung , daß die
Frau einen immer stärkeren Anteil an der Zahl der Er¬
werbslosen hat . ihren Fortgang nehmen . Das junge Mäd¬
chen. das vor seiner Ehe nicht an irgendeinem wirklichen Ar¬
beitsplatz gestanden hat , wird sollte es so etwas noch geben
künftig nicht mehr zu finden sein.

Nicht allein weil die gewaltigen Ausgaben , die in den
Nächsten Jahren zu bewältigen sein werden , die Mitarbeit
der Frau um so mehr verlangen , als die beruflichen Nach¬
wuchszahlen infolge des Geburtenrückganges in der schwer¬
sten Zeit des deutschen Volkes gerade jetzt geringer zu wer-
ven lle,linnen.

— Gefrorene Fische richtig auftauen . Die kalte Jahres¬
zeit bringt es mit stch. daß zurzeit häufig Fische m gefrore¬
nem Zustande auf den Markt kommen . Es ist natürlich not¬
wendig , daß die Hausfrau weiß , wie dieser Fisch am zweck¬
mäßigsten vorbereitet wird , ehe er in den Kochtopf wandert.
Zunächst ist vor allem darauf hinzuweisen , daß der gefro¬
rene Fisch und zwar der natürlich gefrorene in keiner Weis?
durch den Gefrierprozeß etwas von seiner Qualität einge¬
büßt hat . Im Gegenteil die kalte. Jahreszeit begünstigt die
Qualitätserhaltung und man kann hei einem gefrorenen
Fisch von einer natürlichen Konservierung sprechen . Selbst¬
verständlich muß der tiefgefrorene Fisch , ehe er in den Koch¬
topf wandert , in seinen „Normalzustand " zurückqebracht
werden , das Fleisch muß wieder seine natürliche Elastizität
bekommen . Wichtig ist hierbei , daß der Tauprozeß in een
Haushalten richtig durchgeführt wird . Der gefrorene Fisch
darf in keinem Fall schnell auftauen . Man darf ihn also
nicht etwa in heißes Master legen oder auf den heißen Herd
stellen . Richtig dagegen ist es . den Fisch langsam anfzu-
tauen . Zu diesem Zweck wird er am besten in kaltes Master
gelegt , da hierdurch der Fisch am natürlichsten wieder in
seine ursprüngliche Form zurückgebracht wird . Wenn man
dabei hin und wieder das Wasser erneuert , so hilft das zwar
nicht den Tauprozeß beschleunigen , sorgt aber doch bis zu
einem gewissen Grade schon für eine Säuberung des Fisches.
Der auf diese Weise aufgetaute Fisch kann wie jeder "iiderc
Fisch in der Küche zu bereitet werden.

Schweineniastsnstalt der NSV . bewirkt Gcuudsteuek-
befreiung . Die Frage , ob der Betrieb einer Sckweinemast-
anstalt durch die NSV . Erundsteuerbefreiung für das Grund¬
stück bewirkt , ist vrm Reichsfinanzhof in bejahendem Sinne
beantwortet worden . Dem Urteil lag folgender Fall zu¬
grunde : Eine Stadtgemeinde hatte auf einem ihrer Grund¬
stücke die Gebäude für den Betrieb einer Schweinemast¬
anstalt errichtet und die Anstalt nebst Anstaltseinrichtungs-
gegenständen dann der NSV . unentgeltlich zur Verfügung
gestellt , die auf dem Grundstück nun selbst eine Schweinemast-
anstalt betreibt . Das FG . verneinte die Erundsteuerbefrei¬
ung , weil die NSV . mit ihrer Schweinemast ihre Haupt¬
aufgabe nur mittelbar diene , indem sie erst die Erträgnisse
der Anstalt unbemittelten Volksgenossen zuführe . Gegenüber
dieser engen Auslegung hat der Neichsfinanzgerichtshof sich
auf den Standpunkt gestellt , daß die Benutzung des Grund¬
stücks mit der besonders gearteten Rechtspersönlichkeit , der
NSV . und mit den von ihr verfolgten Zwecken, unmittelbar
zusammenhänge . Daß Schweinemästereien in Ziffer 12 GrR.
unter den Fällen aufgeführt werden , in denen ein öffentlicher
Dienst oder Gebrauch nicht anzunehmen ist, steht nicht ent¬
gegen , weil die im Paragraphen 4, Ziffer 1a ErStG.
erwähnten Körperschaften andere Aufgaben haben als die
NSV . Damit wäre wieder einmal i^ m Sinn des Rechts
zum Durchbruch verhelfen . -

— Einwandfreie Preisauszeichnung ! In einem Rund-
eriaß Nr . 3-41 nimmt der Prsiskoinmissar nochmals Stel¬
lung zu der Verordnung über die Preisauszeichnung und sagt
dabei grundsätzlich über die Preisauszeichnungspflicht Folgen¬
des : „Es muß für jede auszeichnungspflichtige Ware oder
Leistung der hierfür geforderte Preis stets einwandfrei erkenn¬
bar sein. Dieser beherrschende Gesichtspunkt geht allen for¬
malen ' Bestimmungen voran . Fehlt die Preisauszeichnung,
oder ist bei ihr die Identität von Preis und Ware nicht
erkennbar , so iss das immer ein schwerwiegenderer Verstoß als
die Nichtbeachtung formaler Vorschriften , die selbstverständ¬
lich in dem Ordnuw gefüge auch ihren Sinn haben und des¬
halb beachtet werden müssen. Zur Abstempelung der Preis¬
verzeichnisse durch die Preisüberwachungsstellen wird gesagt,
daß die Abstempelung nur in den Fällen Platz greifen soll,
wo sie einen besonderen Wert hat , z. B . in der Fremden¬
beherbergung und bei Garagenbetriebm . Ein « weitergehende
Abstempeluna hält der Preiskommissar nicht für angebracht ."

Amtliche Nachrichten
Der Herr Kultminister hat versetzt den Lehrer Friedrich

Klenk  in Walddorf , Kreis Calw , nach Leinfelden , Kreis
Stuttgart.

Conweiler , 24. Jan . Noch verhältnismäßig glimpflich ver¬
laufen ist dieser Tage folgender Unglücksfall : Während der
Abwesenheit der Mutter öffnete ein dreijähriges Kind das
Fenster und wollte hinausschauen . Das Kleine bekam dabei
das Uebergewicht und stürzte aus dem Fenster des zweiten
Stockwerks , wobei es erhebliche Verletzungen davontrug und
in das Krankenhaus verbracht Werden mußte.

Lomersheim bei Mühlacker , 24. Jan . Die Tierwelt an der
Enz hat dieser Tage unerwartet Zuzug erhalten . Vier Pracht¬
volle Schwäne haben sich an einer offenen Stelle niederge¬
lassen udd werden von alt und jung gerne gefüttert . Durch
die Fußringe konnte ihr Heimatort festgestellt werden . Die
Schwäne gehören der Stadtgartenverwaltung Potsdam . Da
die Tiere die freie Wildbahn gewöhnt sind , besteht die Mög¬
lichkeit , daß sie noch einige Zeit im Quartier bleiben.

BdM -Untergau Schwarzwald 401

Die auf 25.,'26. Januar angesetzte Tagung muß aus ver¬
schiedenen Gründen um 8 Tage verschoben werden . Die Ein¬
berufung vom 11. 1. ist auch für den neuen Termin gültig.

Die Tagung findet nun also am 1. und 2. Februar 1S41 in
Calw  im Georgineum statt . Die Gruppenführerinnen reisen
wie angekündigt am Samstag , 1. 2. 41, bis spätestens 18.00
Uhr an.

Äus Pforzheim
Eine vetriebswichtige Entscheidung

fällte der Einzelrichter vor dem Amtsgericht . Der auf länge¬
ren Vertrag angestellte Stahlgraveur einer hiesigen Firma
hatte in seiner freien Zeit für eine andere Firma , bei der er
als tätiger Teilhaber einzutreten beabsichtigte , Stahlstiche für
Uhrenzifferblätter angefertigt und die Stahlplatten dazu sei¬
ner Firma weggenommen . In diesem Verhalten hatte die Ar¬
beitgeberin des Stahlgraveurs einen Treuebruch bzw . den
Verrat von Betriebsgeheimnissen , außerdem aber auch einen
Diebstahl erblickt . Die betreffende Firma versuchte nachzuwei¬
sen, daß das Zifferblatt ihre eigene Idee sei und mithin unter
das Betriebsgeheimnis falle . Demgegenüber machte der An¬
geklagte unwiderleglich geltend , daß seine frühere Arbeitgebe¬
rin selbst von einer anderen Firma Zifferblätter nachgestochen
hätte und daß seine Stahlstiche eigenes Produkt seien . Drei
weitere frühere Angestellte der klägerischen Firma , die inzwi¬
schen in denselben Betrieb eingetreten sind , wie der angeklagte
Stahlgraveur , sollten die Stahlstiche des letzteren angenommen
haben in Kenntnis ihrer Herkunft . Gegen sie lautete die An¬
klage einheitlich aNf unlauteren Wettbewerb . Sie alle bestrit¬
ten die diesbezügliche Behauptung , sie wollten auch nicht ge¬
wußt haben , daß die Stahlplatten gestohlen waren . Der Ein¬
zelrichter bejahte zwar den Trenebruch des angcklagten Stahl-
gravcurs , wies aber darauf hin , daß dieser nach dem Gesetz
nicht strafbar sei. Die Stahlstiche seien auch nicht als Be¬
triebsgeheimnis anzusehen , so daß die Angeklagten von dieser
Beschuldigung freigesprochen werden mußten . Dahingegen
wurde der Diebstahl der Stahlplatten als erwiesen angesehen
und der angeklagte Stahlgraveur in Rücksicht auf seine bis - ,
herige Unbestraftheit an Stelle einer verwirkten Gefängnis¬
strafe von 40 Tagen zu einer Geldstrafe von 200 RM . ver¬
urteilt.

Alt -Geschichtliches aus Pforzheim

In vergilbten Akten des städtischen Archivs findet man
Aufzeichnungen über hier bestandene Pulvermühlen . Die Er¬
richtung solcher Mühlen reicht bis ins Jahr 1500 zurück . Aus
den Stallungen der Bauern mußte der Hauptbestandteil des
Pulvers , nämlich der Salpeter , gewonnen werden . Das wollte
den Bauern nicht paffen . Sie ließen nicht gerne in ihren Ge¬
höften „herumschnüffeln ". Ihre Wut ging manchmal so weit,
daß Mord und Totschlag drohte . Die Salpeterer hatten unter
diesen Umständen einen schweren Stcknd und beschwerten sich
wiederholt beim Staat . Die ersten Pulvermühlen flogen in
die Luft . Eine weitere , ums Jahr 1700 erbaute , entwickelte sich
anfänglich recht gut , doch auch ihr war später das Schicksal
der Explosion beschieden . Man baute wieder neu auf . Der
Inhaber , ein gewisser Lichtenfels , kam aus Tübingen und hei¬
ratete stch in Pforzheim ein . Von ihm wird gesagt , daß die
Pnlvermühle volle hundert Jahre im Besitze seiner Familie
war . Der alte Lichtenfels kam bei einer nochmaligen Explosion
der Pulvermühle ums Leben . Dem Nachfolger war staatlicher-
seits anfgcgeben , auf Grund eines Vertrages die Mühle
wiederum aufznbanen . Dieser aber wollte sich darum herum¬
drücken , so daß es zu einem Prozeß mit dem Staat kam , der
25 Jahre dauerte und schließlich mit einem Vergleich endete.

Ich bin Kriminalbcamtin . . . . ."
Sie wies sich mit der Puderdose aus!

Die selbstverständliche Achtung , die jeder Volksgenosse vor
den Beamten der deutschen Volkspolizei hat , wird leider hier
und da von gerissenen Gaunern ansgcnntzt , die unter dem
Vorgeben , Kriminalbeamte zu sein , ihre dunklen Streiche aus-

,führen . Dabei benutzen derartige Außenseiter oft die merk¬
würdigsten „Ausweise ", die eigentlich auf den ersten Blick als
falsch erkannt werden müßten . Leider nehmen sich die Betrof¬
fenen selten die Mühe , stch die „Dienstmarke " oder den „Aus¬
weis " . der gar keiner ist, genauer anzusehen . Dies ist aber
unbedingt notwendig . Echte Kriminalbeamte werden in jedem
Falle ihren Ausweis so zeigen , daß man seine Echtheit er¬
kennen kann . Mit welcher Dreistigkeit die „Falschen " Vorgehen,
das zeigt der Fall einer Schwindlerin , die kürzlich in Danzig
von der Kriminalpolizei gefaßt wurde . Es handelt sich um eine
gewisse Edith W .. die vor Bankgebäuden Angestellte großer
Firmen , die Geld geholt hatten , einfach anhielt und die Be¬
träge „beschlagnahmte ", indem sie vorgab , „Kriminalbcamtin"
zu sein . In allen Fällen hatte sie als „Dienstmarke " ihre —
Puderdose flüchtig vorgezeigt . Und ieder der Betroffenen fiel
darauf hinein . — Etwas mehr Aufmerksamkeit hätte in jedem
Falle Schaden verhütet und die Schwindlerin schon früher
unschädlich machen helwv

^eyrveinebe im Handwerk
Die Gewähr für eine gediegene Meisterlehre.

Es hat immer Meister im Handwerk gegeben , die
sich der hohen Verantwortung  ihren Lehrlingen ge¬
genüber bewußt waren . Sie verfolgen mit entsprechendem
^iteresse die Entwicklung der ihnen anoertrauten jungen
Menschen , verstehen es . deren Ehrgeiz zu wecken , bestimmte
Anlagen zur Entfaltung zu bringen und die Freude am
Handwerk  wachzuhalten.

Derartige Meister sind aber nicht allzu üppig geleit,
was auf naturgegebenen Unterschieden im Wesen der Per¬
sönlichkeit und auch auf einen wenig glücklichen Werdegang
des Handwerks in den Jahrzehnten vor der Machtergrei¬
fung beruht . Nicht jeder Meister ist ein tüchtiger Erzie-
her  zugleich , und gute Pädagogen fallen noch weniger
vom Himmel als irgendein Meister selbst

Sofern die Jugend von heule das Volk von morgen
ist. ist auch der Lehrling  von heute der brauchbare
Meister von morgen.  Und brauchbar für die Jugend
wird ein Meister in Zukunft nur dann sein , wenn er über
die besten Qualitäten als Erzieher verfügt . Das wird bei
manchen Meistern nur immer bedingt der Fall sein , und
deshalb geht eine besondere Ueberlegung dahin . Lehrlinge
in Zukunft nur wichen Meistern beizugeben . die aus Grund
ihrer fachlichen , persönlichen und charakterlichen Eigenschaf¬
ten für eine entsprechende Lehrlingsausbildung
und Lehrlingsbetreuung geeignet  erscheinen

Im Augenblick ist diele Ueberlegung in ' osern aktuell,
als lehr viele Handwerkszweige kaum noch Lehrlinge be¬
kommen können und daß demzufolge für die Minder¬
zahl  von Lehrlingen die gediegenste Ausbildung gerade
gut genug ist Sonst besteht die Gefahr , daß es in ab !eh-,
barer Zeit an tüchtigen Gelellen und Meistern fehlt , die
'elbst erst wieder in der Lage sind , die handwerkliche Ju¬
gend zu lenken und zu erziehen

Die praktische Verwirklichung der Nachwuchsienkung
würde deshalb im „handwerklichen Lehrbe¬
trieb"  zu erblicken lein Er ist zugleich der Garant für
eine qualisizierte Meisteclehre , denn die Ausbildung in
einer solchen Lehre wird und muß für das Handwerk aus
vielerlei Gründen immer ausschlaggebend bleiben

In der I n d u st r i e ist man mil Erfolg zur sogenann¬
ten L e h r w e r k st a I t gelangt Sie stellt die Grundlage
zur Heranbildung des hier benötigten Nachwuchses dar Die
Ausbildung erfolgt in eigenst eingerichteten Werkstätten
Diese sind aber neben dem Betrieb ausgebaut , und das Maß
der zu erreichenden Fähigkeiten des Lehrlings ist mehr oder
minder einseitig auf den Betrieb selbst zugeschnitten Es
werden hier ohne Zweifel recht tüchtige Fachkräfte heran¬
gebildet . die aber für das Handwerk als wlches von vorn¬
herein verloren sind

Beim Handwerk kann und darf eine Heranbildung des
Nachwuchses niemals neben dem Betrieb erfolgen Der
Schwerpunkt  der Ausbildung liegt vielmehr im Be¬
trieb nur aus diele Weile kann eine umfassendere Ausbil¬
dung als Bollhandwerker  erfolgen , der dann ' pä-
terhin zum vielseitigen Einsatz befähigt ist Da nun die hand¬
werkliche Lehre nicht nur fachliche Kenntnisse zu vermitteln,
sondern auch erzieherische Arbeit zu leisten hat . so stellt der
Meistertitel an sich noch kein Privileg  dar , auf >eden
Fall auch Lehrlinge erziehen zu können . Ein Lehrling ist.
wohlverstanden , in erster Linie Arbeitschüler und weniger
Arbeitskraft Ein Meister , der das nicht begreift , taugt nicht
zum Erzieher . Er kann wahr Gesellen und sonstige Gesolg-

' schaftsmitglieder in ieinem Betrieb beschäftigen , darf aber
keine Lehrlinge zugewiesen erhall : ^ Gewiß kann eme
Handwerkskammer unter bestimmt Voraussetzungen die
Lehrbefugnis aberkennen , auf »ruige Zeit oder für >mmer.
aber Grundsatz muß werden , daß Lehrlinge von vornherein
nur in wiche Betriebe gelangen , die den Anforderungen als
Lehrbetrieb genügen . Dazu ' gehört , daß die Werkstatt dem
Begriff .Schönheit dLr Aroeit " entspricht und daß in ihr
bestimmte maschinell ? Hilfsmittel zur Unterstützung der
Handarbeit in genügendem Maße zur Anwendung kommen.
Die hier geleistete Produktion 2/uiß st. richtigem Verhält¬
nis zum Einsatz der Arbeitslust stehen Was immer zur
beruflichen Ausbildung gehört muß hie , 'n ollen leinen
Einzelheiten vom Lehrling erkannt , erfaß ' -d verarbeitet
werden . L>ehrlinge als Handlanger  gibt es in
-rinon , Zekrketi -i -L n i -k ».

Ein Schuhmacher  zum Beispiel , der nur Repara¬
turen aussührt und nur äußerst selten Maßschuhe macht,
kann naturgemäß keinen Lehrling vollkommen ausbilden.
Ein solcher Meister verdient mit Recht „Flickichuster " ge¬
nannt zu werden , und der ihm anvertraute junge Mensch
wird zeitlebens ein Stümper bleiben . Ein derartiger Zu¬
stand kann in Zukunft auch niemals mit dem Prädikat
„Lehrbetrieb"  ausgezeichnet werden . Das gilt ähnlich
für zahlreiche weitere Berufszweige des Handwerks . Abge¬
sehen davon , daß ein Lehrling im Lehrbetrieb praktisch ent¬
sprechend herangebildet wird , kann auch aus eine ergän¬
zende theoretische Ausbilduna nicht verzichtet werden

Um keine falsche Vorstellung aufkommen zu lassen , ' ei
ausdrücklich betont , daß der Lehrbetrieb nicht etwa dazu die¬
nen soll, einer gewissen Lehrlingszüchterei  m we¬
nigen Betrieben das Wort zu reden Es ist keineswegs be¬
absichtigt . irgendwelche Großlehrwerkstätten des Handwerks
zu errichten und dadurch den Lehrling von vornherein aus
der Umwelt eines vorbildlichen Kleinbetriebes herauszuneh¬
men . Das beabsichtigte Ziel ist vielmehr eine tatsächliche I n-
tensivierung  der Lehrlingsausbildung , die dahin geht,
den Lehrbetrieb gewissermaßen als bestmöglichste Meister¬
lehre bezeichnen zu können . Es wird das Bemühen der
Handwerkssührung bleiben , möglichst viele Lehr¬
betriebe  im Handwerk zu besitzen und in der Berufs¬
erziehung des Handwerks dahin zu gelangen , auch möglichst
vielen Kleinbetrieben die Auszeichnungen „handwerklicher
Lehrbetrieb " verleihen zu können Hierzu ist es erforderlich,
unter bestimmten Vorausletzungen eine Auswahl unter sol¬
chen Handwerksbetrieben zu treffen , die den Erfordernissen,
welche an den Lehrbetrieb gestellt werden , entlprechen Prak¬
tisch gesehen , würde das Recht zur Ausbildung von Lehr¬
lingen erst durch die Verleihung der Auszeich¬
nung als Lehrbetrieb  zu erwerben lein Die Ver¬
leihung als Lehrbetrieb würde die zuständige Hand¬
werkskammer  nach Anhörung der DAF und de; zu¬
ständigen Landerarbeitsamtes auszulprechen haben Vor¬
her bleibt es aber noch notwendig , daß die Gemeimchafts-
ausschüsse der Reichsinnungsverbände und der Fachgrup¬
pen des Fachamtes „Das deutsche Handwerk " der DAF in
Gemeinschaft mit dem Amt für Berusser .Ziehung
und Betriebsführung  die Richtlinien ausarvei-
ten . nach denen für die einzelnen Berufe die Anerkennung
als handwerklicher Lehrbetrieb erfolgt Dadurch 'würden die
vom Relchswirtschaftsminister bezw . vom Reichsstand er¬
lassenen Vorschriften oder gesetzlichen Bestimmungen der
Lehrlingsausbilduna keineswegs berübrt mei-k- n.



Aus Württemberg
— Sruttgart . 23. Januar.

Traaiichcr Tod einer Frau . Auf tragische Weise kam eine
etwa -10 Jahre alte Frau auS Wangen  ums Lebnu sie
tvar schon zwei Tage nicht mehr gesehen worden . WS die
Mchbarn an, Dienstag mittag an »hre Tur klopften und
keine Antwort erhielten . Hetzen sie die Dir offnen. AAn
fand die Frau in der Küche leblos vor . Die bisherigen Er¬
mittlungen ergaben , daß die Frau offenbar von einem Un¬
wohlsein befallen und am Gasherd umgesunken war.
bei mutz sie den Gashahn ge,trefft haben , der dadurch geoA
net wurde und das Gas ausitronren lieh. Dem Gas fiel
dann die Frau zum Opfer.

Dir übertragbaren Krankheiten in Württemberg ,
In der Woche vom 5. bis 11 . Januar  1911 sind m

Württemberg folgende Fälle von übertragbaren Krankhei¬
ten einschließlich der erst beim Tode bckanntgewordenen
Krankheitsfälle (Todesfälle in Klammern ) angezeigt wor¬
den: Diphtherie 63 iS), Scharlach 93 (—), Tuberkulose der
Atmungsorgane 35 (IS) Tuberkulose anderer i . raan - 4 (- ),
Genickstarre 3 (1). Kinderlähmung 1 (—). Unterleibstyphus
S <- >. Körnerkrankheit 2 (- ) . übertragbare Ruhr S '- ),
Kindbettfieber 3 (- ). bakteriologische.. Lebensmittelvergif
tung 12 (—). übertragbare Gehirnentzündung s (—) Keuch
husten 163
vmnibusbrcmd durch weggeworfenen Zigarettenstummel.

— Rotlweil . Mitte August vor . Js . wurde die Jnnen-
einrichtung eines Omnibusses, der in einer Rottweiler Ga¬
rage untergebracht war , durch Feuer teilweise zerstört.
Nach der polizeilichen Untersuchung war die Ursache des
Brandes darin zu finden , daß offenbar ein Fahrgast einen
glimmenden Zigarettenstummel fahrlässigerweffe auf den
Boden geworfen hatte . Auf Grund des Untersuchuagsergeb-
nisses wurde ein Mann aus Wilflingen (Kr . Rottweil ) die-
ser Fahrlässigkeit beschuldigt und durch Strafbefehl verur¬
teilt . Der Angeklagte legte Einspruch ein und beantragte
richterliche Entscheidung. Das Gericht konnte den Ange¬
klagten nicht mit voller Sicherheit als den Missetäter an-
sehen, da noch andere Fahrgäste trotz des Rauchverbotes
damals geraucht hatten . Er wurde vom Gericht aber we¬
gen Uebertreruna der feuerpolizeilichen Verordnung zu
einer Geldstrafe bezw. Haft verurteilt.

— Böblingen. (90. Geburtstag .) Witwe Christiane
Kirn, die älteste Einwohnerin Böblingens, beging dieser
Tage in recht guter Gesundheit ihren 90. Geburtstag.

- Geislingen a. St . <100 Jahre Liederkran^
Der Liederkranz Altenstadt kann in diesem Jahr auf em
100 jähriges Beitehen zurückblicken. Zu gegebener Zeit wird
eine Erinnerungsfeier stattfinde ::.

— Waldsee, Kr. Ravensburg. (Pole vergewal¬
tigte deutsches Mädchen .) Die 21 Jahre alte
Dienstmagd eines Bauern in Münchenreute wurde vor
einigen Wochen, als sie sich auf dem Heimweg befand, von
einem Manne überfallen, vergewaltigt und ihrer Hand¬
tasche beraubt. Als Täter wurde der polnische Landarbeiter
Peter Perdek ermittelt, der bei einem Bauern in Oberwei¬
ler. Gde. Geigelbach. Kr. Saulgau. beschäftigt war. Der
Verbrecher, der nach der Tat flüchtig ging, konnte nunmehr
ans einem Einödhof bei Warthausen festgenommen werden.

Mädchenmörber richtet sich selbst
— Ulma. D. Wie berichtet, hatte der 29 Jahre alte, aus

Straßburg  stammende Ludwig Anslinger  am 5.
Januar die 19 Jahre alte ledige Anna Bühler aus Ehren¬
stein bei Ulm mit einem Revolverschuß getötet. Dem Mör¬
der, der dann mit seiner Waffe die Leute bedrohte, die ihn
festnehmen wollten, gelang es zu entkommen. In den ver¬
gangenen Tagen trieb sich der Mörder in derUlmer  Ge¬
gend umher. So sah man ihn am Dienstag früh km Anwe¬
sen seiner früheren Arbeitsstelle in Ehrenstein. Die von
dem Geschäftsinhabersofort benachrichtigten PolizeDeam-
ten nahmen die Suche nach dem Flüchtigen auf. Sie führte
aber vorläufia zu keinem Ergebnis.

Im Laufe des Nachmittages wurde Anslinger dann im
Walde bei Ehrenstein gesehen. Während eine umfassende
Fahndungsaktion  durch die Polizeidirektion Ulm
im Gange war, wurde der Flüchtige von einem Bauern¬
sohn aus Möhringen in der Nähe von Mähringen im

freien Felde beobachtet. Auf Anruf flüchtete der Mörder
weiter. Der Bauer rief nun gerade des Weges kommende
Soldaten an. die sofort die Verfolgung aufnahmen. Bevor
sie ihn jedoch erreichen konnten schob sich der Mörder eine
Kugel in den Kopf. In schwerverletztem, bewußtlosem Zu¬
stand wurde er von der Polizei in ein Ulmer Krankenhaus
gebracht. Dort ist der Mörder am Abend den Schußver¬
letzungen erlegen.

Ernährungswirtschafiliche Statistik
Eine Kreisbauernsthast lm Spiegel der Hoskarle.

Ganz selten nur fällt einem der Erfolg in den Schoß.
In der Regel muß er hart erarbeitet werden. Ja , wir be¬
obachten. daß der Erfolg umso größer ist, je gründlicher
er vorbereitet wurde. Auch der einzig dastehende Erfolg
auf ernährungswirtschaftlichemGebiet, der die Aushunqe-
rungsvläne Englands zuschanden machte, wäre ohne eine
weitschauende, gründliche Vorbereitung nicht möglich ge¬
wesen. Aus den bitteren Erfahrungen im Weltkrieg haben
wir auch auf diesem Gebiet gelernt. Während wir uns zu
Anfang des Weltkrieges auf keine ernährungswirtschaft¬
lichen Erhebungen stützen konnten, verhelfen uns heute auf
der Praxis aufgebaut Aufzeichnungen und eine kein durch¬
dachte ernährungswirtschaftliche Statistik
dazu, die Erzeugung Lagerung und Verteilung sowie den
Verbrauch unserer Nahrungsmittel ständig zu überblicken
und gegebenenfalls zu lenken. Hierbei spielte die Hof-
karte,  die vor einigen Jahren eingeführt wurde, eine
besondere Rolle. Sie erfaßt alle landwirtschaftlichen Be¬
triebe von 2 ha aufwärts und enthält bis ins einzelne
gehende Angaben über die Betriebsgröße, die Arbeits¬
kräfte, über Anbauarten, Viehhaltung, Maschinen usw.,
nicht zuletzt auch über die Leistungen von Acker und Vieh.

Die Z)0srarken der einzelnen vrlicyaslen lagern über¬
sichtlich geordnet und auf dem laufenden gehalten bei den
Kreisbaüernschaften.  Sie werden nur für ernäh¬
rungswirtschaftlicheZwecke ausgewertet. Bei der Kreis¬
bauernschaft Stuttgart  z. B., die die Kreise Stuttgart,
Eßlingen und Leonb -erg  umfaßt , lagern etwa
5000 Hofkarten  von Betrieben mit einer Größe von
2 ha und mehr. Die Zahl der hofkartenmäßig erfaßten Be¬
triebe einschließlich der Betriebe unter 2 ha beträgt über
20000 .

Jeder Sachbearbeiter ist dank der Hofkarie sofort ln der
Lage, sich ein klares Bild von den Verhältnissen des ein¬
zelnen Hofes, der ganzen Ortschaft und auch vom Kreis zu
machen. Das erleichtert außerordentlich seine Arbeit, da er
so auf den zeitraubenden Schriftwechsel verzichten kann.
Stellt z. B. ein Betriebsinhaber beim Arbeitsamt den An¬
trag auf Zuweisung von Arbeitskräften,  so kann
der betreffende Sachbearbeiter auf Grund der Hofkarte,
die ja erschöpfend Auskunft über die Betriebsverhältnisse,
die Zahl der Arbeitskräfte usw. gibt, sofort Stellung dazu
nehmen. Ebenso ist es mit Hilfe der Hofkarte in der Fut¬
terversorgung  z . B. möglich, von zentraler Stelle
aus etwa notwendig werdende Lenkungen, die natürlich
den einzelnen Betriebsverhältnissen angepaßt sind, anzu¬
ordnen, ohne daß der Sachbearbeiter an Ort und Stelle zu
fahren braucht. Auch für eine sachgemäße Zuteilung von
Düngemitteln  hat sich die Hofkarte als sehr praktisch
erwiesen. In der Milcherzeugungsschlacht kommt der Hof¬
karte ebenfalls eine große Bedeutung zu, da sie Auskunft
über die Milchleistungen  der Kühe gibt. Eine Karte,
die aufs Geradewohl einem der Karteikästen entnommen
wurde, zeigte, daß der betreffende Hof eine beachtliche Lei¬
stungssteigerung auf diesem Gebiet aufzuweisen hat. Nicht
zuletzt liefert die Hofkarte für die verantwortungsvolle Ad
beit,des Wirtschaftsberaters sehr wichtige Unterlage!:.

Ist die einzelne Hyfkarte das Sptegelviio oes Bausrn-
hches, so ergeben sie, ortsweise zusammengefaßt und ent¬
sprechend skizziert, das Spiegelbild einer Ortsbauernschaft
und schließlich das einer Kreis- und Landesbauernschaft.
Aeußerst wertvolle Rückschlüsse auf den verschiedensten Ge¬
bieten lassen sich aus diesen graphischen Darstellungen
zichen.

So erweist sich die Hofkarte besonders in dem uns auf-
gezwungenen Krieg als unentbehrlichesHilfsmittel in dem
Bchtreben des Reichsnährstandes, die Ernährung des deut¬
schen Volkes in seder Hinsicht zu sichern.

Aus - en Nachbargalten
Ludwlgshafen. (Selbstmord eines Jugend¬

lichen .) In Frankenthal brachte sich ein ISjährtaer Jung«
mit einem Kleinkalibergewehr einen Schuß in die Herzge¬
gend bei, der tödlich wirkte. Die Beweggründe sind unbe¬kannt.

Pirmasens. (Unfall durch den Winker .) In«
hiesige Krankenhaus wurde der Einwohner Neumayer ein¬
geliefert, der durch den Winker eines Omnibuffes ersaßt
worden und zu Fall gekommen war. Durch den Sturz hatte
Neumayer eine Gehirnerschütterung und karstige Kopfver¬
letzungen erlitten.

Schlepperführerleyrgänge in Salem und EMuae »,
Von Montag , den,27 . Januar bis Samstag , den 1. Fe¬

bruar 1941 einfchlietzlich finden in Salem . Kreis Ueberlm-
gen und von Montag , den 24. Februar bis Samstag , den
1. März 1941 in EPPingen Schlepperführerlehrgänge statt.
Die Ausbildung erfolgt sowohl an Dieselschlepuern. als auch
an Glühkopfmaschinen (Bulldogg ). Als Teilnehmer kommen
Jungbauern von 14—17 Jahren und Aeltere , die nicht vor
der Einberufung stehen, in Frage . Die Teilnahme von
Jungbäuerinnen und Frauen ist besonders erwünscht . Eine
Teilnehmergebühr von 4 Mark wird erhoben.

Diebstähle im Milchhof ^ '
Der 21 jährige Goorg Ne ithin ger  aus Nürnberg

wurde vom Sonoergericht wegen eines fortgesetzten Verbre¬
chens im Sinne der Volksschädlingsvcrordnnna in Verbin¬
dung mit einem fortgesetzten Vergehen des Diebstahls zu 1
Jahr 3 Monaten Zuchthaus verurteilt . Der bereits ein¬
schlägig vorbestrafte Angeklagte hatte im Sommer letzten
Jahres als Beifahrer im Dienste der Württ . Milchverwer-
tungs AG rn Stuttgart unter Ausnützung der Kriegsver¬
hältnisse und zum Teil auch der Verdunkelungsmatznahmen
insgesamt etwa 240 Liter Vollmilch aus der Kühlüalle ent¬
wendet und auf eigene Rechnung verkauft . Ein Mitange¬
klagter Milchverteiler erhielt wegen Hehlerei und Verge¬
bens gegen die Berbrauchsregelungsstrafverordnuna an
Stelle von 2 Monaten Gefängrns 150 Mark Geldstrafe.

Gemeinschaft und Wirtschaft
Dr. Ley beim Westfälischen bndusirieklub.

DNB. Dortmund, 23. Jan . Auf Einladung der Gau¬
leitung Westfalen-Süd sprach der Reichsorganisationsleiter
der NSDAP, Dr. Ley, beim Westfälischen Industrieklub in
Dortmund vor mehreren hundert Betriebsführern des In¬
dustriegebietes. Dr. Ley hatte seine mehrstündige Rede un¬
ter das Thema „Der Gemeinschaftsgedanke in der Wirt¬
schaft" gestellt. Er setzte sich mit dem Begriff „Freiheit"
auseinander. „Freiheit heißt, frei von Sorgen sein. Wer
Hunger hat, ist unfrei, sobald er Brot hat, ist er von dieser
Sorge frei. Man muß den Begriff der Freiheit nur richtig
auffassen. Der Soldat, der an Ordnung gewöhnt ist, der sei¬
ner Gemeinschaft verbunden ist, fühlt sich frei, wenn er eine
Leistung vollbracht, wenn er einen Sieg errungen hat. Mit
der englischen Auffassung von Freiheit haben also auch auf
diesem Gebiet unsere Gedanken und unser Wollen nichts zu
tun. Wir sind überzeugt, daß unsere Gemeinschaft die Ent¬
wicklung der Welt und unseres Volkes mehr fördert- als
die kapitalistische Auffassung, die wir abgelöst haben. Das
glauben wir nicht nur, sondern das beweisen wir täglich."

Im weiteren Verlauf seiner Darlegungen kennzeichnet«
Dr. Ley in eingehender Weise die Voraussetzungen und die
Grenzen des Gemeinschaftsprinzips- „Wir müssen zwischen
Persönlichkeit und Gemeinschaft ein Verhältnis finden, dar
ein Optimum in der Leistung ergibt. Wir predigen keine
öd„ Gleichmacherei, sondern wir bauen jene sinnvolle Ord¬
nung, die der Entfaltung der Persönlichkeit nicht nur nichts
in den Weg legt, sondern sie fördert. Nur aus der Wechsel¬
wirkung zwischen Persönlichkeit und Gemeinschaft wird jene
große Leistung erzielt werden, die wir brauchen." „Die Ge¬
meinschaft," fuhr Dr. Ley weiter fort, „muß dem Einzelnen
die Entfaltung seiner Fähigkeiten sicherstellen, denn der un¬
veräußerliche Schatz und das Kapital der deutschen Nation
sind die Fähigkeiten der deutschen Menschen. Schließlich muß
die Gemeinschaft dem Einzelnen Kultur und Freude geben,
damit der Mensch begreift: An allen guten Gütern der Na¬
tion habe ich als deutsche" '' ch Anteil."

Amtsgericht Neuenbürg(Württ.)
Handelsrrgisternntrag vom 21. Januar 1941.

X. 371. Birkenfelder Hobelmerk Karl Bossert in Birkenfeld.
Die Prokura de; Wilhelm Häberlein, Kaufmanns in Birkenfeld

ist erloschen.

Statt Karten!

0snk »agunj ».
-lnlsvlicb äes Heldentodes unsere» lieben

Loknes uncl Sruders

Lußen XnöUer
Doterottirier bei der TustwsLe

sind uns »o auüerordsntiicb viele Leiieicisbereix-
ungen unit Irostworte rugegangen, daü e» unr leider
nickt möglick ist, jeclem einreinen so ru danken,
wie wir e» möcbten

)Vir bitten dotier, au! diesem IVegs unseren tiek
gekllkiten Dank »ussprecksn ru dllrken.

kamilie Karl Kaölier
Bäckermeister

mit Angehörigen.

Attkaa 2 . knr , den 22. ssnuar 1S4I.

Suche ab 27. Januar 1941Zimmer
mit vamvideizuag und fließend Wafler

ll Tage. Offerten unter Nr . 174 an die Enztälergeschüftsstelle.

küdiger Hermann

Ingrid und 6erd baden ein Lrüderie bekommen.

Dr . mett . Hermann Lppinzer
r. 2t. im Beide
uncl krau Claris , §eb. kenr.

. Oo^el  2Z . )anusr 1941.Xr«l3lcrslikenli«lls weuendlliL ^
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lange» Ä« deute voek L « ^ ukklärunxscdritteat „ VW? Xerbp»
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Ncktungi Ncktungl

MlkkhilfMkt SktMW WMad
Am Samstag den 28. Jan . 1341 findet auf der Geschäfts¬

stelle alter Schulhaus nachmittags von 3—5 Uhr eine Ausgabevon Wertgutscheinen an die Betreuten statt.
Um pünktliche Abholung wird gebeten. Nachzügler können nicht

berücksichtigt werden. Der Ortsbeanftragte.

Neuenbürg.
Zur Jahres¬
versammlung
vm Samstag den

25. Ianüar 1941, abends8.15 Uhr
im Schmabenbrü» lade ich die
Mitglieder ein.

Vorsitzender Es sich..

Neuenbürg.

Kaninchen¬
felle Mietern

Annahmestelle:
Friß Bischost, Bahnhofstr. 13.

Für möglichst sofort fleißiger,

^Vläciclieii
gesucht. Durch Erkrankung meines
bisherigen Mädchen» ist die Stelle
in meinem Hause frei geworden.

Fritz Kling,
Gasthaus und Metzgerei

zur „Gold . Krone"
Karlsruhe-Rüppurr,

Langestraße I.

150000 3/4/6  m lang
So ^ NSNLtSNgLN

50OM 2,5/5 cm Zopf
vsumpkskle

1, 50.1, 802, 252, 502, 753 mlg.
50OM4 6 cm Zopfschnittfl.

bßeckenlsttsn
1, 20 l. 50 1 85 lg.

3M km 40/45, 45.55, 55 IM ch
MKbsuinsIsMmdoIr
gegen'/, Kusse bei Abschluß,'Rest¬
kasse bei Verladung gesucht.

Angebote unter „Holz" an die
Enztäler-Geschäftsstelle.

erkältet bei diesem V/ettsr? vonn
^ mil ttmsn' lo5?

Kauten Sie sick solar»eins tzloscbs
ttusta -SI/cln . Vas bring«»ebne»
klilks und wobltuendel-indsrung
bei Husten , ttolsscbmsrren,
Vei-sek leimung  usw. fl . 1 -
Sirkenkeld :Drogerie VVustmsnn.
^ilddad : Drogerie plappert.
Uerrenald : Drog. )Vaterstradt.
Lalmdack : Drogerie kartb.

Pfinzweiler . .
EinZuOlrind

unter2 die Wahl 9 n. 14 Monate
alt zu verkaufen

Fr. Walz» Wagner

-lm gulsn Luek
bilrisl siel » üsr rlsulselis IVlsnsek
Wer den Erfolg im Leben will, muß das Buch zu seinen: Wasfen-
gefährten wählen. Es belehrt ihn und zeigt ihm den rechten
Lebensweg, -r- Wählen Sie dgs gute Buch in der

C. Meeh'schen Vnchdruckerer. Neuenbürg , Tel 404
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Ein „Ehrenwerter" Abgeordneter
. SV In England, dem oielgepriejenenLand der „Demo¬
kratie" ist es üblich, daß die Unterhauskandidaten ihre lehr
hohen Wahlkosten aus eigener Tasche zahlen müssen, es sei
Venn, ihre Partei übernimmt diese Ausgaben, öo sts den
Kandidaten für ihre besonderen Zwecke für geeignet hält.
Im allgemeinen müssen die nachgeborenen So me der ein¬
hundert Plutokralenfamilien, die England beherrschen, das
erforderliche Geld selbst aufbringen, d. h. wenn sie selbst
nicht so vermögend sind, dann nehmen sie eben emen gro¬
ßen Pump aus. Nach vielem in plutokratüchenKreisen be¬
währten Muster hat auch das jetzt viel genannte Unterhaus¬
mitglied Boothby über ISO 000 Mark Wahlschulüen gemacht
Um diese Schuld zu decken, spekulierte er mit Geldern von
tschechischen Flüchtlingen, die er in seiner̂ Eigenschaft als
parlamentarischer Unterstaats'ekretär im schätz imt zu be¬
treuen hatte Diese Gelder, an deren Verschiebung auch der
BörsenspekulantSir Alfred Butts , der vor fünf Jahren ge¬
meinsam mit dem damaligen englischen Kolonialminister
Thomas in einen ähnlichen Skandal verwickelt war. gingen
restlos verloren. Als die tschechischen Gläubiger immer wie¬
der ihr Geld zurückforderten, mußte sich schließlich die bri¬
tische Osffentstchkeit mit dem Skandal beschäftigen.

Boothby der vor seiner Ernennung zum Unterstaats¬
sekretär des Schatzamtes PrioatsekretärbeiChur-
chill  gewesen war . verstand es lange Zeit, die Untersu¬
chung keiner gewinnbrinaendsn „Nebengeschäkte" zu Hinter¬
treiben. Auch Churchill selbst hat in echt plutokrati-
schem Korpsgeist seinen einstigen jungen Mann monate¬
lang gedeckt. In den Augen der Plutokraten war >a diese
Art der skrupellosen Bereicherung kein Verbrechen. Mit
Rücksicht aus die Oeffentlichkeit mußte dann aber doch das
Unterhaus die Untersuchung durchführen und die offen¬
kundigen Unterschlagungen des Vlutokratensprößlings
Boothby seststellen. Anstatt nun mit Schimpf und Schande
aus dem Parlament ausgestoßen zu werden, darf der
Defraudant frech erklären, daß er nicht daran denke, seinen
Unterhaussitz aufzugeben. Von dem Posten des Unterstaats-
sekretärs hatte man ihn entfernt, da Churchill ihn beim
besten Willen nicht mehr halten konnte, wenn er sich nicht
selbst gefährden wollte, aber „ehrenwertes" Unterhansmit-
glied dar? Bowbby weiter bleiben Denn wer non den
„ehrenwerten" Mitgliedern der plutokratischen Herreylchicht
hat es nicht ebenso gemacht wie Boothby. der „etwas zu
unvorsichtig" gewesen ist. Sein Herr und Meister Churchill
wird ihm jedenfalls nichts zuleide tun. weiß Mister Bootbbn
doch zu gut über Churchills persönliche „finanzielle In¬
teressen" Bescheid So handelt es sich letzten Endes nicht um
einen Finanzskandal des Günstling? des britischen Pre¬
mierministers. sondern um einen typischen Korruptions¬
fall der britischen Plutokratie. deren schmutzige Geschäfte
hier wieder einmal vor aller Welt sichtbar geworden sind.

Mstungsarberiermangel in England
sv Die Ankündigung eines Arbeitspflichtgesetzes durch

den englischen Arbeitsminister Bevin hat im Unterhaus
einen Sturm der Entrüstung hervorgerufen, so daß sich
Churchill persönlich veranlaßt sah, eine beschwichtigende Er¬
klärung abzugeben Es ist kein Geheimnis, daß die Stim¬
mung aus der britischen Intel angesichts der mangelnden
englischen Erfolge und der zunehmenden deutschen Schläge
im Mittelmeer sehr gedrückt ist. Namentlich unter der Ar¬
beiterschaft ist durch den bisherigen Kriegsverlaus eine zu¬
nehmende Arbeitsunlust entstanden, die bei den letzten Un¬
terhausoussprachen deutlich zum Ausdruck kam. Die Be¬
strebungen des Arbeitsministers, einen zwangsweisen Ar¬
beitseinsatz cinzuführen. der vor allem dazu dienen soll,
der Rüstungsindustrie die dringend benötioten Arbeits¬

kräfte zuzuführen, haben bei der Labourpartet wenig Gegen-
liebe gefunden. Von dem Labourabaeordneten Shinwell
wurde ganz osten erklärt daß die zwangsweise Heran-
ziehung der Arbeiterschaft nicht verfügt werden dürfe, ehe
Vermögen, Eigentum und Landbesitz der besitzenden Kreise
nicht ebenso zwangsweise herangezoaen würden Aber da¬
von wollen die Plutokraten natürlich nichts wissen. Im Ge¬
genteil wollen sie auch weiter nach ihren kapitalistischen
Grund'ätzen die Arbeitskräfte rücksichtslos für ihre eigen¬
süchtigen Zwecke ausnutzen, ohne selbst ein Opfer zu
bringen.

In dieser kritischen Situation hat Churchill selbst im
Unterhaus eingegriffen, um den drohenden Sturm zu un-
terdrücken. Er mußte den Arbeitermangel in der Rüstungs¬
wirtschaft ganz osten zugeben und deutete in üiestm Zu¬
sammenhang die Notwendigkeit an . die Personalbestände
in Armee und Luftwaffe auszukämmen, um den Menschen¬
mangel in Munitionsfabriken und in der Landwirtschaft
zu mildern. Ob Churchill mit diesem Vorschlag durchdrin¬
gen wird und die Arbeits.zwangsgeietze seines Ministers
Bevin im Unterhaus durchsetzen kann ist mehr als fraglich.
Einerseits herrscht an gelernten Arbeitern in England
heute ein großer Mangel, andererseits hat die Regierung
aus Furcht vor der Invasion und den Luftangriffen die
Heimwehr, die Feuerwehr und andere Organisationen io
aufgebläht, daß ihr heute keine Arbeiterreseroen für die
kriegswichtigen Betriebe mehr zur Verfügung stehen. Diese
Schwierigkeitenhaben zur Folge, daß gerade letzt in den
entscheidenden Monaten die britische Rüstungsproduktion
nicht gefördert werden kann. An dieser kritischen Lage än¬
dern auch die Beschwichtigungsversuche Churchills nichts.

Dr. Goebbels vor Offizieren des Heeres
DNB. Berlin, 23. Jan . Reickisminister Dr . Goebbels

stattete am Mittkwckmachmit' aa sinem Truppenübungsplatz
des .Heeres einen Besuch ab. Dr . Goebbels sprach vor einer
größeren Anzahl von Offizieren die dort zu einem Lehrgang
zusammenberufen waren üb-r die Erfolge der geistigen
Kriegsführung des Reiches Nach den mit lebhafter Zustim¬
mung aufgenommenen Ausführungen dankte Generalleut¬
nant Weisenberger Dr Goebst ls für den Vortrag und für
di? ständige Betreuung der Truppe durch das Reichspropa¬
gandaministerium sowie die Reichsvrovagandaleituna.

Mustert Gast des RcichsführersU
DNB. München. 23. Fan. Der Führer der nationalso-

ialistisch.n Bewegung in den Niederlanden Herr Mustert,
er einige Tage in München weilte wurde im Hotel „Vwr

Jahreszeiten" von Reichsführer ff Heinrich Himmler, emp-
langen, besten Gast er während seines Münch ner Aufent¬
haltes war. Im Verlauf seines Besuches besichtigteH-rr
Mustert in Begleitung des Reichsführers ff unter anderem
die Porz l̂lanmanukakturin Allach bei München und andere
Wirtschastsbetriebe der ff. Durch eine Kranzniederlegung
an der Ewigen Wache ehrte Herr Mustert mit seinen enge¬
ren Mi .arbeiten: die Gefall neu der NSDAP Herr Müs¬
se« verließ die Hauptstadt der Bewegung naw einem ge¬
meinsamen Essen im Führerheim der ff.

Das japanische Generalmobilmachungsgeseh.
Amtlich wird mitgeteilt, daß die japanische Regierung

fast die Hälfte aller schwebenden Gesetzesvorlagen, soweit
sie nicht unmittelbar mit dem Haushalt und den für die
Durchführungdes Generalmobilmachungsplanesbestimmten
Gesetzen zulgmmenhängen. nicht vor den Reichstag bringen
wird. Bezüglich der Aenderung und Ergänzung des Gene-
rarmobilmachungsgejetzes, das weitgehende Vollmachten für
die Regierung vorsieht, sei anzunehmen, daß es mit großer
Mehrheit vom Reichstag angenommen werde. Die Regie¬
rung werde auf Grund dieses Ermächtigungsgesetzese ne
Reihe der jetzt nicht eingebrachten Vorlagen arss dem Wege
der Verordnung zur Durchführung bringen. Laui „Tokio
Sstahi Schimbun" handelt es sich hierbei in erster Linie um
die wichtigsten Wirtschaftskontrollgeletze.

Neues aus aller Welt
** Durch Benzingase gNätet. In einer der letzten Nächte

kam der Kraftfahrer Johann Dötzer aus Forchheim aus
eigenartige Weise ums Leben. Er brachte seinen Tankwagen
in die Garage und machte sich in seinem Auto, va er am an¬
deren Morgen zeitig weiterfahren wollte, einen Liegeplatz
zurecht, um zu übernachten. Durch das Ausströmen der Ben¬
zingase erlitt Dötzer den Vergiftnngs od. Er wurde erst am
folgenden Vormittag aukgefnnden.

** Großes Unheil durch Fahrer ohne Führerschein. In
frevelhafter Weise spielte ein 18 jähriger Bursche aus Tü¬
ren (Rheinland) der ohne im Besitz? eines Führerscheins
zu sein, mir Zustimmnna seines Vaters einen mit Milchkan¬
nen beladenen Lieferwagn steuerte, mit dem Leben seiv-r
Mitmenschen. In einer Kurve in Untermanbach prallte der
Wagen gegen ein Haus, wobst eine am Eingang stehende
Frau mit ihren beiden kleinen Kindern erfaßt wurden.
Während der kleine Junge auf der Stelle getötet wurde, er¬
lag die dreijährige Schwester ihren schweren Verletzungen
bald nach Einlieserung ins Krankenhaus. Die in Hoffnung
befindliche Bäuerin wurde derart schwer verletzt, daß an ih¬
rer Keiunduna aeeweiielr wird.

Frau als Chordirigentin. Der Mannergesangverein
„Eintracht" in Solingen-Kotten wird vorübergehend seinen
künstlerischenL iter entbehren müssen. Der Chor verpslich-
ete nun kurzerhand die musikbegabte Gattin des abwesen¬

den Chorleiters als dessen Stellvertreter.
** Im Dunkeln in heißes Wasser gestürzt. Das vi rjah-

rige Kind der ArbeiterseheleuteSchmidt in Ncumarkt ist an
den Folgen eines Sturzes in eine mit heißem Wasser gefüllte
Bad wanne gestorben. Das Unglück ist darauf znrückzufüh-
ren daß während des Einfüllens der Badewanne mit hei¬
ßem Wasser die elektrische Lampe durchbrannte. In der Fin¬
sternis wollte das Kind zu seiner Mutter hingehen und
stürzt- dabei in das heiße Wasser.

** Vom Spaziergang in den Tod. Der langiayrige Pro¬
kurist und technische Beamte der Hanfwerke Füssen. Ober¬
ingenieur Carl Koenemann. wurde am dem Heimweg von
einem Spaziergang plötzlich von einem Schlaganfall betrof¬
fen. Koenemann. der sich in Bealeitung seiner Frau befand,
verstarb nach Ankunft des Krank ntransportwaaens im
Krankenhaus im Alter von 64 Jahren

** Tödliche Erfrierungen. Der 37 Jahre alte Arbeiter
Krell von Neubau erfror stch vor etwa >4 Tagen auf dem
Wege von Marktredwitz nach Fichtelberg beide Füße. An
den Folgen der Erfrierungen ist er nunmehr itn Kranken¬
haus Bayreuth gestorben

Explosion in amerikanischemBergwerk. Wie aus
Welch sWestvirginien) gemeldet wird wurde einer der tief¬
sten S ollen der Swellkohlengrube von einer Erplostan
heimgesucht. Vier Bergleute wurden getötet, vierzehn ver¬
letzt, drei lebensgefährlich. Man nimmt an, daß es sich um
Kohlenstaubentzstnduna handelt.

ÄZir warten am den SlurmdeM
Wir fragen nicht, was unsrer harrt.
Wir sind bereit für jede Fahrt.

Wir fragen nicht nach Not und L»id
Um unsre Stirn weht Ewigkeit.

Wir fragen nicht nach Qual und Tod.
Ans ahnt der Sieg wie Morgenrot.

Wir fragen nicht nach Zeit und Stund '.
Wir schauen aus des Führers Mund.

Wir bangen nicht um Leib und Seel '.
Dir warten auf den Sturmbefehl.

Gerhard Schumann,
Leutnani und Komvaniefübrerin einem I n Ncg„

Vas Geheimnis der heiligen Lanre
Roman von Viktor von Ranke

Vertriebsrecht bei : Central -Brrrean für die deutsche Presse GmbH .,
Berlin TW 68»Ariedrrchttr . 16
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Da steht der Deutsche aus Celebes und sagt: Ich hasse

sie Hitze, ich hasse sie glühend . . . Seltsam , Hitze glühend
zu hassen!

Auf der Decke des Zimmers erhascht ein Tjitjak, die
steine durchsichtige Eidechse, eine große Beute, vielleicht
einen Nachtfalter, leises Quieken, dann plumpst der Tjit-
jak auf den zementierten Fußboden und krönt seinen Sieg
mit einem lauten, klingenden tek-tek-tek-tek . . .

Da fängt es an zu brummen, immer lauter , immer
höher und höher, und eine Stimme schreit: Raus ! Raus!
Alles raus ! Der Ton wird betäubend, heulend . . . eine
Sirene ! Erdbeben! Jngeborg versucht aufznspringen, zu
schreien, aber eine ungeheure Last drückt sie nieder. Furcht¬
bar . . . so furchtbar!

Ganz langsam erwacht sie, ganz allmählich befreit sic
sich von dem schrecklichen Alpdruck, und wie ein Staunen,
tiefes, erschütterndes Staunen , kommt die Erkenntnis:
Auch mich hast du jetzt, du javanischer, schleichender
Polyphon . . .

»
Prinz Kossomo beging seinerzeit Wohl einen Fehler,

als er, um seinem Freunde, dem deutschen Geologen, zu
helfen, den Namen des japanischen Geologen Joritomo
erwähnte. Denn es blieb nicht aus , daß andere Blätter
die Meldung über Tr . Nittings Arbeit ansfingen. So kam
es, daß der berühmte Baron Joritomo erst stutzte, dann
schlau lächelte und seinen langen, dünnen Bart wohl¬
gefällig anseinanderstrich. Oh, Joritomo war im Ma¬
laiischen Archipel zu Hause!

„Da stimmt etwas nicht!" sagte er eines Tages , band
den Rosenkranz um die Hüften und pilgerte nach dem
Fudschinoyama.

Joritomo ist ein guter Japaner , und stets, wenn er
schwerwiegende Fragen zu lösen hat, pilgert er nach dem
heiligen Berg. Hier, in stiller Einkehr, steht er nun, reibt
die Steinchen seines Rosenkranzes aneinander und über¬
legt. Er ist zu alt und zu klug, um an irgendwelche Götter
zu glauben. Sein Ritus schreibt ihm jedoch den Ahnen¬
kult vor. Zwar sind Tote eben tot, aber an den Taten
der großen Verblichenen schöpft man Kraft und Mut . Und
Joritomos Ahnen bilden eine ununterbrochene Kette von
Helden und Gelehrten durch viele Jahrhunderte , bis in
die graue Vergangenheit zurück.

Tief unten, in der Ebene, flimmert der Spiegel des

Bivasees. Die Lust ist so klar, daß Jorttomo setvst oas
Gegacker der Bentams , der hübschen Zwerghühner dort
unten am See, zu hören glaubt. Gleich weißen und rosa¬
farbenen Watteüäuschchen liegen unten die bereits blühen¬
den Obstgärten verstreut. Hier oben ist es aber noch eisig;
nur gut, daß es so still ist. Joritomo beginnt zu frösteln.
Seine Füße stecken in tiefem Schnee.

Der alte Japaner hat Wohl einen Entschluß gefaßt.
Roch einmal tasten seine Finger die Steinchen des Rosen¬
kranzes ab. Dann tritt er den Abstieg an . . .

Einige Tage später verabschiedet er sich bereits von
den Seinen . Lauscht einmal dem lieblichen Zweiklang der
klappernden Getas der zarten Djingo, seiner jüngsten
Tochter, hört noch einmal gerührt dem süßen, piepsenden
Sopran zu, blickt in die schelmischen Augen unter den mit
Tusche ausgezogenen dünnen Brauen , streichelt über den
gepuderten Nacken, und geht . . .

Ein Zufall ist es, der den edlen Mann wieder auf
Reisen schickt. Er ist aber zu sehr Gelehrter, um stch diesen
Zufall entgehen zu lassen, zumal sein berühmter Name
nun unmittelbar mit diesem Zufall verbunden ist . . .

Unten aber, im beißen Java , greift ein anderer Zu¬
fall in das Schicksal eines hübschen, knabenhaften Mäd¬
chens ein. Eine Nacht von Halluzinationen hat ihm die
Ruhe geraubt. Ein Satz, nachts zum Fenster herein¬
geflogen, bildet plötzlich eine ganze Welt: „Reisen Sie aus
keinen Fall mit Dr. Nittmg!"

Wer hat diesen Satz geprägt? Raden Kossomo? Oder
irgendeine seiner geisterhaften Schattenpuppen?

Seltsam, denkt das Mädchen, wie konnte Widerio
so etwas schreiben, er, der Jngeborgs Gesellschaft gesucht
hat? Er geht doch mit Wolfgang nach jener Insel mit,
die irgendwo im Ozean liegen soll. Und ich soll nicht
dabeisein?

Oh, Weib!
Tief beschämt, ja erschüttert über ihren Gedanken¬

gang, laust Jngeborg durch Haus und Garten und sucht
Zerstreuung und seelischen Frieden. Sie entsinnt sich der
Aufnahmen, die vor und - seht, wie die Hellen
Augen aufslammcn! Warum? Weil sie Wolfgang sehen,
den großen, starken, lieben Wolsgangl Der andere, der
neben Wolfgang steht, der Kleine, Dunkle, dessen Lippen
in den Strahlen der Zenitsonne so dick, so negerhaft er¬
scheinen, ist der Raden Kossomo.

„Rigger . . . Nigger . . ." sagt das Mädchen und
macht ein böses Gesicht, aber das seelische Gleichgewicht
kommt nicht . . .

Hastig zieht sich Jngeborg an und flüchtet in die
Stadt ; sie will Menschen um sich haben, Lärm des Ver¬
kehrs. vielleicht einen Autonnsall erleben oder sonst

etwas . . . nur sich vejreien ans oer Umarmung des
javanischen Polyphem . . .

Sie flüchtet zu den Menschen, einem Zufall entgegen.
Geheimnisvolles Java.

Vor einem Laden in dem chinesischen Stadtviertel
Batavias steht Jngeborg Glowitz. Es ist einer jener
Läden, die mit allerlei Tand , aber auch recht schönen
Sachen vollgepfropft sind. Dort hängt auch ein entzücken¬
der japanischer Kimono, ganz bestickt mit phantastischen,
riesenhaften Schmetterlingen» die sich plastisch von dem
zarten Blau der Seide abheben.

Neben diesem Kimono sitzt auf einem samtenen
Piedestal ein Buddha , ganz aus Porzellan und Gold, ein
sehr teures Stück. Aber dieser Buddha interessiert Jnge¬
borg im Augenblick wenig, denn sie hat einen spaßigen
Gedanken mit dem Kimono. Wie wäre es, wenn sie diesen
Kimono anziehen würde? Sie stellt sich das Bild vor:
Wolfgang betritt die Veranda im Hause ihres Vaters und
fragt, wie immer, ob die Herrschaft zu Hause sei. Sein
braungebranntes Gesicht strahlt, und die meerblaucn
Augen leuchten. Dann öffnet sich die Tür , und dem blon¬
den Manne entgegen trippelt eine Japanerin mit einen,
hellblauen Kimono, auf dem bunte Schmetterlinge spielen.
Sie trippelt ganz dicht heran und verbeugt sich tief, damit
der Mann die langen Radeln und die Blumen in ihrem
Haar sehen kann, in dem dunklen, etwas krausen Haar,
das im Racken einen kleinen, spitzen Pfeil hat . . . Dann
entfaltet sie einen großen, aber auch bestimmt hellblauen
Fächer, hält ihn vor das Gesicht, blickt darüber hinweg
zu dem Hünen hinaus und macht allerlei niedliche Gesten
dabei . . .

Jngeborg ertappt stch, daß sie immer und immer wie¬
der an ihn denken muß, aber sie findet ihre Gedanken
hübsch und träumt mit leuchtenden Augen, bis der Chinese
heraustritt und seine Ware anpreist. Sie fragt nach dem
Preis . Ach, es ist sehr teuer, und Vater wird unzufrie¬
den sein, aber sie geht hinein, kauft den Kimono, sucht
einen passenden Fächer dazu und tritt wie ein Junge , der
eine Unart begangen hat und es bereut, in die gleißende
Glut der engen Straße . Im Vorübergehen blickt Jnge¬
borg noch einmal auf den Platz, wo der Kimono gehan¬
gen, und da bleibt sie plötzlich stehen. Auf der engen
Straße fährt dröhnend ein großer Lastzug vorbei, daß
der Boden erzittert und der porzellan-goldene Buddha
freundlich zu nicken anfängt . Plötzlich weiß Jngeborg,
wem dieser Buddha so sehr ähnelt. Es ist jener Misch¬
ling, der sie im Hause Raden Kossomos um einen Tango
bat . . . und es derselbe Mann , dessen Schattenriß sie im
Mondschein auf ihrer Zeltwand sah . . .

(Fortsetzung folgt.)



"Vermischte Nachrichten
Seltene Naturerscheinung in Ostschwcdc». In der ostschwe-

dischen Provinz Wermland wurde dieser Tage ein Erdbeben
wahrgenommen. das wellenförmig verlief und von einem
eigenartigen dumpfen Donnerrollen und Getöse begleitet war.
In Jrvika, Silbodal, Tecksmark und einigen anderen Ort¬
schaften erzitterten die Häuser in ihren Grundfesten. Fenster¬
scheiben begannen zu klirren, Türen sprangen auf, während
Bilder von den Wänden fielen und Einrichtungsgegenstände
von den Plätzen gerückt wurden. Eine ganze Reihe von Häu¬
sern weisen grosse Risse und Sprünge auf. Noch längere Zeit
nach den Erdcrschüttcrungen war ein seltsames Rutschen und
Brausen aus dem Erdinnern vernehmbar. Seit Menschen¬
gedenken war in den genannten Gegenden eine ähnliche Natur¬
erscheinung nicht zu beobachten gewesen.

Die Tauben des Heiligen Franziskus. In Mailand befindet
sich auf dem Platz Sankt Angela der Heilige Franziskus, um¬
geben von Tauben aus Bronze, die ans der Quelle, die vor
ihm sprudelt, trinken. Dieses Kunstwerk war vor einiger Zeit
gestohlen worden, und die Stadtverwaltung hatte den Be¬
schluß gefaßt, sie wieder durch einen neuen Guß zu ergänzen.
Der Stadtverwaltung war aber schon der Pater Enrico
Zucca zuvorgekomme», indem er bei dem angesehenen Bronze¬
bildner Casrillioni die Tauben bestellte. Der Künstler hatte
geliefert. Als er nun aber Bezahlung dafür verlangte, hatte
ihn der Pater, der nichts besaß, kurz auf den Himmel ver¬
wiesen. Ter Himmel stellte sich nun alsbald ein. Es erschien
nämlich am Bette deS plötzlich erkrankten Paters ein Herr
ans Mailand, der bat, doch die Tauben auf seine Kosten er¬
gänzen zu dürfen. ES stellte sich heraus, daß dieser Herr
früher in einem Franziskanerklosterin Assisi erzogen worden
war, die Laufbahn als Geistlicher aber aufgegebcn hatte und
dafür ein sehr reicher Kaufmann in Mailand geworden war.
Auf diese einfache Weise war der Pater seiner Verpflichtung
gegenüber dem Künstler enthoben.

Eine Bar der alte» Römer. Die archäologischen Aus¬
grabungen in der Altstadt von Triest, die bereits seit Jahren
betrieben werden, haben auch in den letzten Monaten eine
Reihe bedeutsamer Ergebnisse gezeitigt. In der Nähe des an¬
tiken Theaters, auf dessen Gelände schon früher sensationelle
Funde gemacht wurden, entdeckte man u. a. prachtvolle, größ¬
tenteils noch gut erhaltene Statuen und Skulpturen von un¬
schätzbarem Werte. Die Forscher stießen weiter auf die Spuren
eines Raines , Lei dem es sich nm eine Bar nach unseren
Begriffen gehandelt haben muß, in der sich die vornehmen
Römer mit ihren Frauen zu geselligen Zusammenkünften
trafen.

Ein Pferd leistet— in PS . Es ist allgemein die Meinung
verbreitet, daß ein Pferd eben ein PS . leistet. Diese Annahme
entspricht aber nicht den Tatsachen. Eine Danerlcistung von
ein PS . hält ein Pferd länger als einen Tag aus, für kürzere
Zeit aber kann es seine Leistung auf das Zehnfache steigern.
Ueberhaupt bringt ein Pferd im Bedarfsfälle mehr Kraft¬
reserven auf als jede mechanische Arbeitsguelle. Versuche
haben ergeben, daß ein Pferd imstande ist, bei einer Wegstrecke
von etwa 30 Kilometern ohne nennenswerte Anstrengung eine
Zugkraft von einem Zehntel bis zn einem Achtel seines Ge¬
wichtes zu leisten.

Wölfe terrorisieren ganze Dörfer. In zahlreichen Dörfern
der Moldau und der Dobrndscha sind in der letzten Zeit starke
Wolfsrudel anfgctaucht, die unter den Schafherden und in den
Schweinestattnugen große Verheerungen anrichteten. Die Gen¬
darmerie hat in den von den Wölfen heimgesuchten Gegenden
mit Hilfe der Bauern regelrechte Treibjagden veranstaltet.
Eine große Anzahl von Tieren konnte bereits zur Strecke ge¬
bracht werden. Auch in den ausgedehnten Wäldern der Buko¬
wina ereignen sich fast täglich Ueberfälle von Wolfsrudeln auf
Fuhrwerke oder einsame Wanderer. Die hungrigen Raubtiere
tauchen selbst bei hellichtcm Tage in den Ortschaften auf und
richten unter dem Vieh großen Schaden an. In der Nähe der
Gemeinde Chilie(Komitat Buzau) wurde ein Pfarrer, der sich
in Begleitung eines Kirchendieners unterwegs nach Budsti be¬
fand, um dort eine Messe zn lesen, von einem Wolfsrudel
angefallen. Die beiden konnten sich gerade noch im letzten
Augenblick auf einen Baum flüchten, wo sie am nächsten Tage
von Dorfbewohnern in halberfrorenem Zustande aufgefunden
und ins Krankenhaus transportiert wurden. An ihrem Auf¬
kommen wird gczwcifelt.

Nächtlicher Kampf mit einem Wolf. In Nicolina, einem
Vorort von Jassy, kam cs in einer der letzten Nächte zu
Schreckensszenen, die durch einen Wolf hervorgerufen wurden,
der in einen Bauernhof eingedrungen war. Als der Wach¬
hund anschlug, eilten der Bauer und die Bäuerin auf den
Hof, um Nachschau zu halten. Im Zwielicht des. Mondes be¬
merkten sie ein ungewöhnlich großes Tier auf dem Hof um¬
herschleichen, in dem dann die Bauersleute zn ihrem nicht
geringen Schrecken einen Wolf erkannten. Ehe sie wieder in
das Haus zurückflüchten konnten, sprang das Raubtier das
Paar an. Nur mit Knütteln bewaffnet, wehrten die Ange¬
griffenen das hungrige Tier ab. Durch den Lärm angelockt,
stürzten einige weitere Bewohner des Anwesens auf den Hof,
und nun entwickelte sich ein erbitterter Kampf, in dessen Ver¬
lauf der Wachhund von dem vor Hunger toll gewordenen Tier
zerrissen wurde und fast alle Beteiligten mehr oder weniger
schwere Bißwunden davontrugen. Das Tier konnte erst nach
angem Kampfe erschlagen werden.

Wo das Eis eine Dicke von 89vv Meter hat. Der Vorstand
der Abteilung für Meteorologie des Physikalischen Instituts
an der Grazer Universität, Professor Dr. Kurt Wegener, ein
Bruder des in Grönland verunglückten Forschers Dr. Alfred
Wegener, ließ kürzlich wissen, daß die Wiederherstellungdes
vor einiger Zeit beschädigten und außer Funktion gesetzten
Seismographen der Grazer Universität in der nächsten Zeit
vollendet sein dürfte. Dann wird die Grazer Universität wie¬
der eine Erdbebenwarte besitzen, die sich bisher stets als über¬
aus verläßlich erwiesen hat. Prof. Dr. Kurt Wegener, der nach
dem Tode seines Bruders dessen Nachfolger auf der Grazer
Lehrkanzel für Meteorologie wurde, führte dann weiter aus,
daß er sofort nach dem Kriege mit einer Flugzeugexpedition
nach Grönland starten werde, um das von seinem Bruder be¬
gonnene Werk der Grönlandeisforschuug fortznsetzen. Wäh¬
rend die seismischen Instrumente damals eine Eisdicke von
!700 Metern registrierten, vermuteten die Forscher, daß die
wirkliche Dicke der Eisdecke mindestens 3000 Meter erreicht. Die
!-ir die Forschungen notwendigen Instrumente sind in der
.inüschvnzeit vervollkommnet worden, so daß sie nicht mehr
-uihselig mit Schlitten transportiert werden müssen, sondern
ni Flugzeug au die Forsibunge-ftelleu herangeschafft werden
ennen.

Aus der Kulturgeschichte derZ
Ein alter Werkkamrrad der Hausfrau und des Handwerkers

„Ein Mann, der recht zu wirken denkt, — muß auf das
beste Werkzeug halten!" heißt es in Goethe's „Faust"; und
eine tüchtige Hausfrau weiß ebenfalls aus eigener Erfahrung,
wie wahr dies Wort ist. Die gan̂ e Wirtschaft läuft nochmal
so gut am Schnürchen, wenn alle die vielen Geräte, die zn
werktäglicher Handreichung benötigt werden, in gutem Zu¬
stande— und überhaupt vorhanden sind! Denken wir ein¬
mal an die Schere!

Bevor dies vielseitig verwendbare Gerät, das ein echter,
rechter Kultnrschaffcr geworden ist, erfunden wurde, haben
sich unsere Altvordern sehr viel umständlicher behelfen müs¬
sen. Nämlich mit dem einfachen Messer! Die Schere ist aber
ein gegeneinander wirkendes Doppelmesser; und was diese Er¬
findung wert ist, weiß jeder Handwerker und jede Hausfrau.
Die früheren Menschengeschlechter stutzten sich die Haare mit
dem Messer, wobei zu bemerken bleibt, daß cs ein Stcinmesser
war, ehe cs Brouzemesser und später Eisenmesser gab. Die
sehr schönen Gewandungen unserer ältesten Vorfahren wur¬
den mit Messern zugeschnitten, was hohe Kunst, Achtsamkeit,
Geduld und Zeit erforderte. —

Nun, das ist schon lang her; denn im europäischen Knltur-
kreise tauchte die Schere schon vor mehr als 2000 Jahren auf.
Und es ist bemerkenswert, daß sie eine germanische Erfin¬
dung ist, der einö romanische einige Jahrhunderte später
folgte. Beide Typen sind ganz selbständig.

Dir ältere germanische Schere ist eine Bügelscherc. An
einem federnden Bügel sitzen zwei messcrartige Klingen, die
man mit den Schneiden aneinander vorbei drückt, sodatz sie
den Gegenstand abknappcn, scheren. Die Schafschere und die
Grasschere sind heute noch zumeist Vügelscheren; wer sie nicht
kennt, kann sie bei jedem Bauern und Gärtner finden. Sie
hielt sich anch für andere Verwertungszwecke im deutschen
Mittelalter bis ins 15. Jahrhundert und darüber hinaus.
Wer Meister Jost Ammans„Ständebuch" aufmerksam betrach¬
tet, findet die federnde Bügelscherc in den Darstellungen der
Werkstätten des Kürschners, Bürstenbinders und Tuchscherers
aügebildet. Die älteste solche Schere entstammt dem frühen
Eisenzeitalter, annähernd üms Jahr 300v. u. Zrchng.

Eine römische Erfindung—nachweisbar erst für die römi¬
sche Kaiserzeit ums Jahr 100— sind Scharnierscheren, Gelenk¬
scheren. Fingeröseu waren Wohl meist daran: manche haben
auch nur einfache Haltstiele wie eine Zange. Eine solche fand
sich in der Saalburg; sie wird als Nagelschere gedeutet. Dort
fand man aber auch eine Bügelschere, sodaß sich — ganz

zwanglos-verständlich— ergibt, daß im römischen Besatzungs¬
gebiet Geräte germanischer und romanischer Kultur aufein¬
ander trafen. Immerhin herrschte— wie erwähnt— die ger¬
manische Bügelschere bis ins späte Mittelalter vor, nur all¬
mählich wich sie der Gelenkschere, die heute noch dominiert.
Durch eine alte Buchillustration wird erkennbar, daß in
Nürnberg, der kunstreichen Stadt, die Scharnierschere anno
1395 eingeführt war; wir sehen sie auf einem Schneidertische
liegen, sie hat starke Klingen, wie sie auch die heutige Schnei¬
derschere aufweist, dabei aber offene Fingerösen. Gelenkscheren
mit vorwiegend geschlossenen Fingerösen, Wie sie heute ge¬
bräuchlich sind, haben in Jost Ammans Ständebuch die Sei¬
densticker, Schneider, Hutmacher und Barbiere.

Heute wissen wir, was früher oft nicht erkannt war oder
nicht beachtet wurde, daß die germanische Haar- und Bart¬
tracht durchaus gepflegt war, ja daß die Bärte je nach den
Zeiten, aber auch nach den einzelnen Volksstämmen verschie¬
den gestutzt waren; vor der Erfindung der Schere mußte man
sich mit Messern und sehr künstlichen Haarzangen behelfen;
wir finden solche als Grabbeigaben häufig genug; später war
die Schere Grabgabe für den Reiseweg ins Jenseits, und
zwar finden sie sich nicht nur in Männergräbern, woraus zn
schließen ist, daß im Altertum Deutschlands— da es damals
kaum gewerbliche Bartscherer gegeben hat — sich die Männer
die Bärte selbst beschnitten. Da aber die Frau —Mutter oder
Gattin — den Haarschnitt(allerdings nicht Kurzschnitt, der
Knechtszeichen war!) besorgte, so erklärt sich auch der Tcheren-
fund im Frauengrabe schon aus dieser hausfraulichen Tätig¬
keit. Und als Spinnerin, Weberin, Kleiderschneiderinhatte
die Frau ja ebenfalls außerordentlich vielseitige Verwendung
für dieses Arbeitsgerät, sodaß die Mitgabe ins jenseitige Le¬
ben gewiß überaus häufig erfolgte, i

Ein scherenartiges Doppelmcsser für zweifellos medizinisch-
chirurgische Zwecke konnte in der frühen Eisenzeit festgestellt
werden; in der römischen Antike ist dieses, vermutlich durch
die Berührung mit den Germanen vermittelte Instrument in
Italien bodenständig geworden. Scheren für ärztliche, kosme¬
tische Zwecke, Taschenscheren für vielfache Verwendung, Lam¬
penscheren, Papierscheren, Gartenscheren, Blech- und Draht¬
scheren— sie sind alle Helfer in der menschlichen Wirtschafts¬
kultur, sowohl für den gewerblichen Fachmann wie für die
vielseitige Hausfrau, sind zugleich Zeugnisse eines jahr¬
tausendealten. voranstrebenden Kulturwillens unseres Ger¬
manentums. ö . Werner Lenz

Ein alles Sinnbild der Volksgemeinschaft
Kulturgeschichtliches von Stäben und Stöcken

V. /l, Seit der Urmensch seiner eigensüchtigen Einsamkeit
— sie sicherte ihn vor dem neidischen Zugriff anderer! — ent¬
wuchs, seit er im Nebenmenschen nicht mehr vorwiegend den
Nebenbuhler, vielmehr den Nachbarn zu erkennen gelernt
hatte, kurzum— seit der primitive Egoismus dem aufdäm-
mernden Sozialgefühl Platz gemacht hatte, lebte im Einzel-
menschen das Bedürfnis auf, sich der Mehrheit mitzuteilen.
Aus dem gereizten Zornschrei wurde die vermittelnde Rede,
aus der drohend abwehrenden Geste des Wildmenschen wurde
der Vertrauen heischende und Vertrauen verheißende Gruß
des Kulturmenschen. Je weiter sich nun das Verkehrsbedürf¬
nis, dieses Urelement volklicher Zusammenfindnng und natio¬
naler Bindung, ausbreitete, vom Einödshof übers Nachbartal
in den weiteren Stammesgau tastend, desto notwendiger
wurde neben der sprachlichen Mitteilung die Fernmeldung.
Bevor der schreibbare„Buchstabe" erfunden wruche. behalf sich
der erfinderische Menschensinn mit anderen „Sinnbildern";
daß aber der bis heute beschrittene Weg Leibehalten wurde,
besagen einige kurze Rückblicke auf den schicksalhaften Knltnr-
!weg, den unsere Ahnen uns bahnten.

Kurz nur sei daran erinnert, daß das Wort „Buchstabe"
sich im germanischen Kulturkreise als ein mit Runen' be¬
schriftetes Buchenstäbchen ausweist. Aelter aber als die Rune
ist der Stab selbst, und er blieb Ursymbol bis in unsere Tage.

Der Stab, der Stock, der Stecken ist das Urwerkzeug des
Naturnahen, des Primitiven. Der abgefallene, der abgebro¬
chene, erst sehr viel später der abgeschlagene und noch viel
später der abgesägte Baumast ist älteste Waffe, älteste Hand¬
habe überhaupt des Urmenschen gewesen. Die Keule— der
dicke Astzweig— und die Lanze— der dünne, gerade Baum¬
stecken— wurden die Urwäffen der Nordländer; Pfeil, Bogen
und derlei entwickelten sich aus dem gefundenen oder erarbei¬
teten Naturholz. Die schönste, längste, größte, stärkste Lanze
zeichneten den Volksfürsten aus, oder besser gesagt— durch
eine gute Waffe wurde er der vom Vertrauen des Volkes er¬
wählte Fürst. Aus der ragenden Lanze des Mannes, der vor
dem Heere Herzog, des Herzogs, wurde die Fahne, die Flagge,
die Standarte! Der mit Knochenspitze oder — später — mit
einem Metallblatt bewehrte Langstecken wurde Feldherrnsym¬
bol, wurde Feldzeichen! Aber die Zeiten, die „Moden", wan¬
delten sich bereits vor Jahrtausenden, die noch im Dämmer
der Vorgeschichte liegen; bereits die ältere Steinzeit kannte
„Kommandostäbe", d.ie praktisch sich garnicht mehr zur Ver¬
wendung als Keule, Lanze, Speer oder Axtstiel eigneten, son¬
dern — noch dazu betont durch die zierlich-künstlerische Aus¬
führung! —sich als jene Führersymbole darstellen, deren heute
noch bekannte Gestalt der Marschallstab ist. Aus der Urwaffe
hatte sich schon in der Urzeit ein Gerät der Repräsentation
entwickelt! Der Stab, der Stecken, der Baumast hat damit'
eine Wandlung durchgemacht, die nicht etwa eingleisig blieb;
vielmehr zeigt die Kulturgeschichte Parallelen dazu, die in
ihrer Fülle dartun, wie überlieferungsgetrcn durch die Zeiten
der Volkssinn ist und bleibt.

Schon in homerischer Zeit war das Zepter — „skeptron
— Stab" — Wahrzeichen des Redners, des Wortführers, des
Fürsten, des Richters. Noch das deutsche Mittelalter kannte
den Stab als Rechtsshmbol; wurde„über jemanden der Stab
gebrochen" — es war im allgemeinen ein Bluturteil! — so
galt der Richterspruch als unwiderruflich, das Gericht war
aufgelöst; letzte Arbeit hatte nur noch der Nachrichter zu lei¬
sten, der Henker. Der Stab als Gerichtszeichen— manchmal
nmgewandelt in Fahne oder Schwert— kehrt in zahlreichen

Rolandsfiguren des deutschen Mittelalters wieder. Der
Krummstab des Bischofs ist Zeichen seiner Regiernngsmacht;
der Stab des Zeremonicnmeisters war Sinnbild seiner Ge¬
walt, am Hofe seines Dynasten für Ordnung zn sorgen. Der
imposante, knopfverzierte Stock, den heute noch mancher
Schloßkastellan führt, ist Abbild der sinnbildlichen Bedeutung,
die der Stab früher hatte. Ja , in manchen Gegenden unseres
weiten Vaterlandes war cs vor noch nicht gar zu langer Zeit
nur „Honoratioren" erlaubt, einen Spazierstock zn tragen, so
wie es in altgermanischer Zeit Knechten verwehrt War, die
„Frame", den Kurzspeer des Freien, zu tragen.

Als ein ausgesprochenes Hoheitssymbol hat sich der Stab
aber vielerorts bis in die Zeit der letzten Jahrhundertwende
erhalten, als ein Sinnbild der die Tvrfgcmeinschaft leitenden
Amtmannschaft! Spricht Jean Paul vor rund 125 Jahren
noch vom„Schnlzenszepter", so ist weit über dieses fränkischen
Poeten Wirken hinaus der „Schnlzenstäb" als Ausdruck für
den Amtsstäb des Schultheiß bekannt geblieben. Als „Schul¬
zenbock" oder „Schulzenkeule" bezcichncte man im alten
Preußen den Krummstäb, den der Schule dort als Zeichen
seiner Amtsgewalt führte, und dieser Stock diente— seit un¬
vordenklicher Zeit — auch als obrigkeitliches Verkehrszeichen,
selbst wenn der Ortsgewaltige cs nicht persönlich trug. Hatte
dieser eine Tagung angesetzt, so schickte er den Stäb, den
„Dingstock", wie er noch kürzlich hieß, rundum durch die Ge¬
meinde, und es war selbstverständlich, daß jeder Geladene sich
der an dem„Gemeindestock" befestigten Aufforderung zum Er¬
scheinen fügte! Mehrfach haben sich Stöcke dieser Art erhal¬
ten, die eine schwörende Hand als Schnitzshmbol am oberen
Ende aufweisen; an den Eid erinert, nannte man solche
Schulzenstäbe mit Fug und Recht„Gerichtsstäbe". So wurde
aus der Urwaffe ein Amtszeichen, aus dem Repräsentations¬
gerät ein Wahrzeichen der geleiteten Gemeinschaft, aus der
Keule und Lanze der Stab des gebietenden Feldmarschalls.
- Werner Lenz
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